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Zur Beatusfrage.
Von Prof. Dr. Rudolf Steck in Bern.

1. Der Stand der Frage.

eber den heiligen Beatus, dessen G rotte
am Thunersee in den letzten Jahren
aus dem früheren Wallfahrtsort ein
vielbesuchter Fremdenort geworden
ist, haben alte und neue Geschichtsforscher

viel verhandelt und es ist die
Frage gestellt worden, ob dieser Heilige

überhaupt existiert habe. Nachdem

bis ins siebzehnte Jahrhundert hinein die Existenz dieses
in der Schweiz vielverehrten Heiligen als selbstverständlich
allgemein angenommen war, hat zuerst der Jesuitenpater
Gottfried Henschen, einer der sogenannten Bollandisten, der
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I<!,s>!l,«i„I, 4„>»> ^KKrIi«>>, i« 4—5 Sogs» »wrk, l»Kres»Kb«nnom«nt: vr, 4, so loxklusivv ?«rt<>).

«e<I»Kt!«n, vruek V«r>«g! I>r, Suit^v Nru„m>, r»!K«„>>>,tt» N, vur,,, I.iinKg»»»«.

Vun >'r»f, I>r, Kuäolk SterK iu rj, n,.

LKnner»ee in den letzten dubien
dem trnbeien Mulltuiirt»ert ein

Liemdenert gewerdeu

/)er <Na«k7 ^er Lr««e.

>eber den «eiligen Leutus, dessen (Z rette
um
un»
vieibe»uebter
i»t, liui)en uite nnd nene t>e»ekiebt«tei-
»,'ber viel verilundeit nud es ist die
Liuge gestellt werden, eb dieser Lei-
iige überbuuvt existiert bube. LueK-

dem bis in» »iebzebute dubrbundert biuein die Lxisteuz die»e»

in der Sebwei« vieiverebrten Ideiiigeu ui» »eib»tver»tündlieb
uiigemein ungennmmen >vur, bat zuerst der desuiteuputer
t7ntt/?i«</ eiuer der »ngenunnten 1Znilundi»ten, dei'
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Bearbeiter der Heiligenleben in dem grossen Sammelwerk
der Acta Sanctorum,1) im Jahre 1680 eine andere Ansicht
ausgesprochen. Er fand nämlich, dass die in der Schweiz
verbreitete Beatuslegende von Punkt zu Punkt mit der Legende
des französischen Heiligen Beatus von Vendôme übereinstimme,

und zwar so, dass man schliessen müsse, die
schweizerische sei aus der französischen entlehnt, in der Tat ist die
Uebereinstimmung unverkennbar.

Beide Heiligen entschliessen sich nach längerer Wirksamkeit

unter dem Volke, sich nach einem einsamen Orte
zurückzuziehen, wo sie ungestört von der Welt, ganz Gott leben
könnten. Beiden wird an einem See eine Höhle gewiesen,
die aber von einem Drachen bewohnt sei. Ohne sich dadurch
abschrecken zu lassen, mieten sie einen Schiffer zur Ueber-
fahrt und bieten ihm statt des Fährgeldes ein Messbuch an,
das der Schiffer aber zurückweist und seinen Dienst aus
Ehrfurcht unentgeltlich leistet. Beide verjagen den bösen
Drachen durch Gebet und siedeln sich in der Höhle an. Beide
erwerben durch Flechten von Körben und Reusen soviel, dass
sie ausser ihrem Unterhalt noch den Armen Wohltaten erweisen

können. Beide beweisen ihre Demut dadurch, dass sie
ihrem Begleiter die Schuhe aus- und anziehen. Beide endlich
sterben gottselig und hochverehrt vom Volke in hohem Alter
und werden in der Höhle, in der sie gelebt, auch begraben und
ihr Grab wird ein viel besuchter Wallfahrtsort. Die
Uebereinstimmung ist in der Tat so gross, dass der Schluss auf
Entlehnung berechtigt erscheint, und da, wie wir später noch
sehen werden, die französische Legende älter überliefert ist
als die schweizerische, so erkennt man in jener das Original
zu dieser. Der Schluss, den Pater Henschen zog, war also
unvermeidlich. Uebrigens erklärte er am Ende, er wolle den
Schweizern ihren Beatus nicht rauben, wenn sie ihn anderswoher

besser beweisen könnten als bisher. Daran fehlte es
aber in der ganzen Folgezeit, und so kam denn die neuere
Forschung dahin, die Existenz eines heiligen Beatus vom
Thunersee, oder wenigstens desjenigen, der legendarisch

l) Acta Sanctorum, Maii Tom. II, 367 f. zum 9. Mai, dem Festtag des

Heiligen.
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Bearbeiter der OeiiigeuisKsu in denr grossen LammslwerK
der ^.eta Kaueterum/) im dakre l68l) «ine andere ^.nsiekt nns-
gespreeken. Lr Land nämliek, dns« die in der KeKweiz ver-
breitete Reatnsiegende von OuuKt zu OuuKt mit der Legende
de« trauzö»i»ekeu Ledigen Leatu» ven Vendöme ükereiu-
stimme, nnd zwar su, dns« man »ekliessen mnsse, die »ekwei-
zeri»eke sei ans der trauzö»i»ekeu eutiekut. In der Lat ist die
Ledereinstimmuug nnverkeuukar.

Leide Leidigen eut»eklie»»eu «ieir nneir iängerer Wirksam-
Keit nnter dem VelKe, »ieir nneir einem einsamen Orte zurüek-
zuzieken, wo sie uuge»tört vun der Weit, ganz (lett ieken
Kennten. Leiden wird an einem 8ee eine OöKie gewiesen,
die aker vun einem LraeKen KeweKnt sei. Okne sielr dadnreii
ak»ekreekeu zn ias«en, mieten «ie einen KeKitter znr LeKer-
t'akrt nnd Kieten ikm »tatt de« Lälirgelde» ein NessKneK an,
das der KeKitter aker znrnekweist und «einen Dienst ans
LKrtureKt uueutgeitliek leistet. Leide verzagen deu Küseu
DraeKeu durek OeKet uud »iedelu »ieir iu der OöKle au. Leide
erwerken dnreir LieeKteu vou LerKeu uud Leu»eu soviel, dass
sie ausser ikrem LnterKalt neek den ^rmen MoKltnten erwei-
sen Können. Leide Kewsisen ikre Demnt dadnrek, das« sie
iiirem Legleiter die KeiruKe au»- nnd anzieireu. Leide eudiiek
»terkeu gett»eiig uud KueKvereKrt vem VelKe iu KeKem ^lter
uud werden iu der Lölrle, iu der »ie gelekt, nneir KsgraKen nnd
ikr OraK wird ein viel Ke«u«Kter Mailtairrwort. Die LeKer-
eiustimmuug ist in der Lat «u gros», da»» der KeKiu»« aut
Lutlelruuug Kereeirtigt ersekeiut, und da, wie wir später unek
sekeu werdeu, die trauzösiseke Legeude älter ükerlietert ist
als dis «ekweizeriseke, »e erkeniit mau iu zeuer da» Original
zu dieser. Der KeKiu»», deu Latsr Osn»eKen zeg, war al»e un-
vermeidiiek. LeKrigeu» erklärte er am Lude, er welle den
KeKweizern ikren Leatu» uiekt raukeu, weuu »ie iku ander»-
weker Ke»ser Kewsisen Köuuteu als Kisker. Oarau tekite es
aber iu dsr ganzsn Lulgszsit, uud su Knm dsnn dis nsuers
LurseKuug dakin, die Lxi»teuz eine» Keiligeu Leatu» vom
LKuuersee, oder wenigsten» dssz'suigsu, dsr legsudarisek

') ^etä Sävetorum, Ns,li ?«W, II, 367 f, 9, gem ?esttag ge»

llsiligev.



— 275

überliefert war und bis zur Reformation verehrt wurde, zu
bestreiten.

Wir wollen uns nun hier zunächst bloss mit den neuesten
schriftlichen Kundgebungen über die Frage beschäftigen,
nämlich den Arbeiten von Dumermuth, Hadorn, Stammler
und Moretus. Sie vertreten die verschiedenen Standpunkte,
die heutzutage noch zulässig erscheinen.

1. Im Jahr 1889 erschien von Gottlieb Dumermuth, damals
Pfarrer in St. Beatenberg, verstorben 1903 als Direktor der
Neuen Mädchenschule in Bern, ein in Basel gedrucktes
Schriftchen: Der Schweizerapostel St. Beatus, Sage und
Geschichte, 104 S. Es ist inhaltreich und interessant. Der
Verfasser behandelt dei- Reihe nach die mündliche Ueberlieferung

der Beatussage an Ort und Stelle, wozu ihm das seinerzeit

von Pfarrer Howald in Sigriswil gesammelte und in
einem Manuskriptbande niedergelegte Material, neben
eigenen Forschungen in der Berggemeinde hauptsächlich
diente. Dann berichtet er über die Beatusforschung in älteren
und neueren Zeiten und kommt zu dem Schlüsse, dass trotz
dem vielen Unhistorischen, was die Ueberlieferung enthalte,
an dem Dasein eines schweizerischen Beatus nicht zu zweifeln
sei. Wann und unter welchen Umständen er aber gelebt und
gewirkt babe, könne nicht mehr gesagt werden.

2. Weiter ging in einem akademischen Vortrag über die
Anfänge des Christentums im Kanton Bern, der 1902 im
„Bernerheim" abgedruckt wurde, Pfarrer und Professor
D. Hadorn in Bern. Bei der unhistorischen Beschaffenheit
so vieler derartiger Ueberlieferungen, wie z. B. derjenigen
über das Martyrium der sogenannten Thebäischcn Legion in
Agaunum, St. Maurice im Wallis, liegt der Verdacht nahe,
dass es auch mit Beatus nicht anders stehen werde. Da keine
andern schriftlichen Zeugnisse für die Geschichte dieses
Heiligen vorhanden sind, als die importierte französische
Legende von dem heiligen Beatus von Vendôme, so ist
wissenschaftlich der Schluss berechtigt, es sei unser Beatus mit diesen

fremden Federn geschmückt worden, und da er keine
eigenen hat, iso fällt er aus Abschied und Traktanden. Das war
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überlietert vai- rrnd bis «nr Oetormation verekrt wurde, «n
>>estreiten.

Mir weiien nu« uuu Kier «nnäekst dies« mit deu nenesten
»elrrittiieken OuudgeKuugeu üder die Oruge besobättigeu,
nämliek den Arbeiten ven 7)«MerM«t/i., 77ac7«r», StamMier
nnd Meret«.^. 8re vertreten die versekiedenen 8tundpnnKtn,
die iunrt«»tuge noeb «niässig ersekeinen.

1. Im .lubi 1889 ersebien ven Oottiieb 7)?/.mermu77i, dumris
Lturrer in 8t. Oeateuberg, versterben I9(V uis Direktor der
Leueu NüdeKeuseKuIe iu Deru, ein iu Dusel gedruektes
8eKritteKeu: Der 8eKwei«erapostei 8t. Deutn», 8uge uud (le-
sekiekte, ll)4 8. Kis ist inkuitreiek und interessant. Der Ver-
tusser bekaudeit der Oeilre nuek die mündiieke Oeberliete-
rnng der Oeatnssage un Ort uud Stelle, wozu ikm dus seiuer-
«eit veu Oturrer 77«ie«!<7 iu 8igriswii gesammelte und in
einem NunnsKriptbuude uiedergelegte Nuteriul, uebeu ei-

geueu OerseKuugeu iu der Oerggemeinde KauptsäeKlieK
diente. Daun KerieKtet er über die Oeutusterselruug in älteren
und neueren leiten und Kommt «u dem 8(!klu«»e, duss trot«
dorn vielen OnKisteriseben, wus die Oeberlieternng errtirulte,
un dem Dasein eiues «ekwei«eriseken Oeutus uiekt «u «weiteiu
sei. Wann uud uuter weiekeu Umständen er über gelebt uud
gewirkt bube, Kenne niebt mekr gesugt werdeu.

2. Weiter giug iu eiuem akademiseken Vor trug iiber die
vVntänge des Obristentnin« im Kunton IZern, cier 1902 im
„OernerKeim" ubgedrnekt wurde, Oturrer und Orotesser
7). 77«<7«r« iu Oeru. Oei der uubistorisekeu OeseKutteuKeit
se vieler dtnurtiger Oeberlieterungeu, wie «. O. derzeuigeu
Nber dus Nurtvrium der segenuuuteu LKebäiseireu Oegieu iu
^guuunm, 8t. Nuuriee im Wallis, liegt der Verduebt uuke,
duss es uuek mit Oeutus uiekt anders stelren werde. Du Keine
andern sekrittlieben Aeuguisse tür die (lesebiebte dieses Oei-
iigeu vorbundeu siud, als die importierte tran«ösisebe Oe-

geude von denr belügen Beatus vnu Vendame, so ist wissen-
sekattlieb der 8eK1uss bereebtigt, es sei unser' Oeutus mit die-
seu tremdeu Oederu gesekmüekt wordeu, uud da er Keiue ei-
geneu Kat, ,»o täiit er aus ^bsebied und LraKtandeu. Das war
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denn auch das Resultat, zu dem Pfarrer Hadorn gelangte und
er hat es mit allem Scharfsinn und mit voller Beherrschung
des historischen Materials begründet. Da er seiner sonstigen
theologischen Stellung nach gar nicht zu den vorzugsweise
negativen Kritikern gehört, so hat sein Urteil um so mehr
Gewicht erhalten.

4. Doch trat ihm bald ein Gegner auf, dem ebenfalls
Sachkunde und Urteil in historischen Fragen nicht abgesprochen
werden können, nämlich Mgr. Stammler, damals noch
römisch-katholischer Pfarrer in Bern, seither Bischof von
Basel, in Solothurn. Seine gleichfalls sehr inhaltreiche
Schrift trägt den Titel: „Der heilige Beatus, seine Höhle und
sein Grab", und erschien in Bern bei K. J. Wyss 1904, als
Separatabdruck aus1 dem „Hardermannli". Der Verfasser
anerkennt die bereits von Anderen ermittelten Tatsachen der
Uebentragung dei' Legende vom französischen Beatus von
Vendôme auf den schweizerischen, wie auch die Ungeschicht-
lichkeit der ganzen Sage in ihren Einzelheiten. Er hält aber
fest an der Existenz eines schweizerischen Beatus, und führt
als neue Argumente dafür an, dass der 9. Mai, der Heiligentag

des französischen Beatus, nicht überall in der Schweiz
angenommen sei, dass vielmehr in Zug und Kägiswil, wo
Beatusreliquien vorhanden sind, der Tag des Heiligen in den
Herbst falle, am letzteren Ort auf den 17. Oktober. Das zeige,
dass der französische Heilige dafür nicht massgebend war.
Hauptsächlich stützt er aber seine Ansicht auf die am 2. April
1904 bei Räumungsarbeiten in der Grotte gemachte Knt-
deckung eines in den Felsen gehauenen Grabes, in dem zwar
nicht die zur Reformationszeit nach Interlaken verbrachten
Gebeine des Heiligen, wohl aber vier Menschenschädcl und
andere Gebeine vorgefunden wurden. Die Dimensionen des

Grabes und die Sorgfalt seiner Herstellung deuten daraufhin,
dass das Grab ehemals wirklich für den Heiligen bestimmt
und angelegt war, nachher aber, als es leer geworden, wurde
es zur Aufbewahrung anderer Gebeine, wahrscheinlich von
ehemaligen Kirchherren zu Sant Batten benutzt. Der
Verfasser kommt zu dem Schluss: „dass in und bei der Beatushöhle

in unvordenklicher Zeit ein heiliger Mann dieses Na-

27tt -
äenn auek ä»» liosultat, zu üein Ltarrer Laüern gelangte nncl

er nnt e« niit allem 8(!iiart»ii,n nnä init veiier Lel,er>'»eKnng
äe» KistoriseKen Nateriai» Kegriinäet. l)a er seiner »uu»tig«u
tkeolegi»eken Stellung nuek gur niekt zn cien vorzugsweise
negativen Kritikern gekürt, s» Knt sein Urteil nrn se inekr
LewieKt erkniten.

4. LeeK trut ikin Kniä ein (leguer nnt, üenr «beutuii» Suek-
Knnüe nnü llrteil in KistoriseKen Lrugen niekt nkgesproeken
werüen Können, uämlieb Ngr. ^iammker, ünniui» neek rö-
iniseK-KutKoiiseKer Lturrei' in Lern, seitker LiseKot von
Lusei, in SeiotKuru. Keine gieiektniis »eiir inkuitreieke
SeKritt trügt üen Litei: „Ler Keiiige Leutn», »eine LöKie nncl
sein (Irak", nnü ersekien in Lern Kei L. d. Wvss 1904, ui,» Se-

pnrntukcirnek nn» üeni „llnrüerninnnli". Ler Vertn»»er an-
erkennt üie Kereit» ven ^uüereu errnitteiten Lnt»a«Ken äer
LeKeritragaug üer Legenüe vern tranzö»i»eken Leatu« von
Veuclom« ant üen sekweizerisekeu, wie anek üie LugeseKil'Kt-
KeKKeit üer gunzen Sage in ikren Liuzelbeiteu. Lr liült aiier
test an üer Lxistenz eines »ekweizei iseken Leatns, mlü tüllit
als nene ^rgumeute üatür an, äass üer !>. Nai, üer Leiligen-
tag üe» trunzösiseken Leatu», niekt ükerall in üer Sebweiz

angeuumnien sei, üas« vieliuekr iu /ng unü Lägiswii, wo
Leatusreiiciuieu vorkanüen sinü, üer Lag ües Leiligeu in üen
LerKst talle, ain letzteren Ort ant üen l7. Oktober. Las zeige,
üas» üer truuzösiseke Leiiige üutür uiekt massgebeuä war.
LauptsäeblieK »tützt er aber »eiue ^.usiekt ant üie ain 2. ^prii
1904 Kei LäuniungsarKeiteu iu üer (Lotte gernuekte Lut-
üeekuug eiues iu üeu Leiseu gekuueueu LruKes, iu äern zwm
niekt üie zur Letorinntieuszeit uaek luterlakeu verkruekten
(lekeiue üe» Leiligeu, wokl uker vier NeuseKsuseKaüel unü
anüere LeKeiue vergetnnüen wurüeu. Lie Lirneusieueu üe»

(lrakes uuü üie Sergtalt »eiuer Lerstellnug üeuteu üarautkiu,
üa»s üa» (Irak eksiunl» wirkliek tür üen Leiligen bestimmt
nnü angelegt war, nnebber aber, nl» e» leer gewerüen, wurüe
e» zur ^.utbewnkrung uuüerer (lekeiue, wnkr»ekeiuliek veu
ebemaligeu LireKKerreii zu Kaut Latteu Keuutzt. Ler Ver-
tasser Kemmt zu üem SeKluss: „üass iu uuä bei äer Lsatus-
KöKle iu uuveräeuklieker /eit eiu Keiliger Nauu äisses La-
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mens, dessen nähere Lebensumstände uns freilich nicht
bekannt sind, lebte, wirkte, starb und begraben wurde."

Seither ist zwischen den beiden letztgenannten Forschern
noch weiter über die Frage verhandelt worden. Im „Berner-
heim" 1904, Nr. 48, 49 besprach Herr Hadorn die Schrift
Stammlers und den neuen Fund des Beatusgrabes. Auch das
konnte ihn von der Existenz eines bernischen Beatus nicht
überzeugen, namentlich weil die minime Verehrung eines
Beatus in der Schweiz vor der Reformation und das Fehlen
seines Namens unter den Kirchenpatronen und in den Mar-
tyrologien dagegen spreche. Herr Stammler entgegnete, auch
im Bernerheim 1905, Nr. 1, und suchte dieses Argument zu
entkräften. Er bekannte aber, dass ihn erst die Auffindung
des Grabes in der Höhle von der Existenz des schweizerischen
Beatus völlig überzeugt habe.

4. Im Jahre 1907 endlich erschien in den „Analecta Bol-
landiana" ein Artikel des belgischen Heiligenforschers und
Jesuitenpaters Henri Moretus „la legende de Saint Béat,
apôtre de Suisse", S. 423—453. Wie seinerzeit schon sein
Ordensbruder Henschen, fand auch er die Zeugnisse für die
Existenz dieses zweiten Beatus zu schwach und kam zu
demselben negativen Resultat wie Herr Hadorn. „S'il y a eu,
comme le fait n'est pas improbable, localisation en Suisse de
la légende de St. Béat de Vendôme, cette grotte pouvait très
naturellement lui être assignée pour ermitage." Das Schweigen

der alten Martyrologien ist auch ihm entscheidend. Als
A nhang gibt er die Legende von St. Beatus von Vendôme wieder,

nach einem Manuskript der Bibliotheca Hagiographica
Latina, der Sammlung von Heiligenlegenden der Bollan-
disten in Brüssel, den Text, den auch Agricola und Oanisius
im 16. Jahrhundert für die Biographie des schweizerischen
Beatus benutzt haben müssen.

Das sind die Hauptpunkte der wissenschaftlichen
Diskussion über unsere Frage.

Seither wurde die Abhandlung von Moretus in diesen
Blättern, Jahrgang 1908, im Literaturbericht, S. 124 f. von
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mens, desseu uäkere Lebeusumstäude uus treiiied uiedt de-
Knnut sind, iedte, wirkte, stnrd unä degrnden wurde."

LeitKer ist zwisedeu den Keiden ietztgennnnten Lerssderu
uoed weiter ül)er die Lrnge verdnndeit werden. Iiu „Leruer-
Keim" 1904, Lr. 48, 49 desprnek Herr SackerK die 8edritt
8tnmmier« uud deu uenen Luud de« L«ntn«grni>e«. ^.ned dn«
Kenute idn veu dsr Lxi«tenz eiue« derui«eden Lentn« uiskt
nkeizeugen, nniusutiisk wsii dis minime Veredrnng «iue«
Lentn« iu dsr 8edweiz vnr der Letormation und du« Ledlen
«eine« Lninsn« uutsr dsu Liredeupatreueu uud iu deu Nur-
tvreiogien dagegeu spr«ede. Lsrr iFtammker entgegnete, nned
irn öernsrdeiiu 1905, Lr. 1, uud «uedte disss« Argument zu
entkräften. Lr deknnnte nder, dns« idn erst die ^attindung
de« Lrnde« iu der Lödi« ven der Lxistsuz de« «edweizeri»ekou
Leatu« vei dg ükerzeugt KnKe.

4. Ini dndr« 1907 «nddek «rsekien in den „^nnleetn Lnd
iundiana" «in VrtiKsi d«« i>«igi««Ken L«iiigent«r«eder8 uud
de«uit«npatsr« 77e«ri ^7ere^ „in isgsnds ds 8aint Lsat,
ap«tr« ds Luisse", 8. 423—453. Wie s«in«rz«it sedon seiu Or-
deusdrudsr Leusedeu, tnud nued er di« Zeugnis«« tur di«
Lxi«t«nz cd«««« zweiten Lsatu« zu «edwned nnd Knrn zu denr-
«eideu negativen Lesinitat wie Lerr Kindern, ,,8'ii v n eu,
eoinrne ie tnit n'««t pa« impredadi«, i«enii«ntion en 8ni««« de
in iegeuds ds 8t. Lsat ds Vsudeme, eette grotts pouvait trs«
nntnrsdernent ini «tre n««ign«e ponr «rrnitng«." I)n« 8«dwei-
g«n dsr nitsn Nnrtvreiegien ist nned ikrn sntseiieidend. ^.is
bedang gidt sr di« Legende vnn 8t. Leatu« ven Vendeine wie-
der, nned einem NnnnsKript der Lidiietdeen Lngiogrnpdien
Lntinn, der 8nmminng von Leidgeuiegendeu der Lodan-
di«ten in Lrü««ei, den Lext, den nued ^.grieein uud (>nui«iu«
im 16. dndrdnndert tiir die Liogrnpdie de« sekweizerisekeu
Lsatus dsuutzt Kndsn müssen.

Lns siud die LnnptpnnKt« der wisseuseKnttdoden Lis-
Kassien iid«r nns«r« Lrng«.

8eitin>r wnrde dis ^Imnndinng vou Nerstus iu di«s«n
Liättern, dndrgnug 1908, ini Liternturderiedt, 8. 124 t. veu
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dem nun verstorbenen Dr. Plüss besprochen, der sagt: „An
diesem (negativen) Ergebnis, das mit dem von Hadorn
übereinstimmt, wird sich nun kaum mehr rütteln lassen." Schlagend

erscheint ihm namentlich der Nachweis, dass in der
Liturgie der katholischen schweizerischen Diözesen bis 1603 von
einem Beatus überhaupt geschwiegen wird. Erst dann wird
ein solcher in einem Missale von Konstanz erwähnt, aber —
es ist der französische Heilige. Endlich im Jahr 1876 wird
dann beigefügt, sein Körper solle in einer Höhle an einem
schweizerischen See beigesetzt worden sein.

Indessen hat der Oberländer Lokalpatriotismus und
vielleicht auch das Interesse der Fremdenindustrie an der
Frage, die Verehrung des heil. Beatus an Ort und Stelle, freilich

nicht mehr in katholischer Form, doch nicht einschlafen
lassen. Das lassen die neuesten Veröffentlichungen erkennen.
Einerseits die A'on Hartmann: „das Berner Oberland in Sage
und Geschichte" 1908, und: „das grosse Landbuch", 1913,

wo unter Beigabe von Abbildungen die Sage von Beatus auch
berichtet ist. Da finden sich Bilder aus Agricola und eines
der Columbankapelle in Faulensee, der Verfasser nimmt aber
nicht Stellung zu der kritischen Frage. Das tut dann Buch-
müller, bis vor einigen Jahren Pfarrer in St. Beatenberg, in
seinem grossen Werke: „St. Beatenberg, Geschichte einer
Berggemeinde", 1914. Er stellt das Dafür und Dawider der
Annahme der Geschichtlichkeit des heil. Beatus einander
gegenüber und neigt zur negativen Entscheidung hin. „Moretus
grub der Legende ein wahrscheinlich endgültiges Grab"
(S. 38). Er vermutet, es habe am Wege den Thunersee hinauf
in alten Zeiten da eine Kapelle gestanden, die dem französischen

Beatus als Drachenheiligen geweiht war, dann sei

noch vor der Gründung des Klosters TnterlakeTi (ca. 1130)
eine Pfarrei zu Sant Beat errichtet worden, endlich sei im
Volke die Annahme aufgekommen, Beatus habe da gelebt und
gewirkt. Auch er bringt eine Abbildung aus Agricola, den
Holzschnitt von Urs Graf, wo Beatus vom Papste
ausgesendet wird. „Das Grab kann ich nicht erklären", bemerkt er
am Schlüsse. Das sind die neuesten Arbeiten über die
Beatusfrage bis zur Gegenwart.
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dem nun vsrstorbeueu 7)r. 7M«s bespreekeu, cier sagt: „^.n
diesem (uegativeu) Lrgebuis, da» urit äeiu vou Oaduru uder-
einstimmt, virci «ieir uue Kkuuu mekr rütteln iusseu." SeKiu-

gend ersekeiut iiuu namentlieb cier LueKvei«, cius» iu der Li-
turgie cler KutKoli«;Keu sekweizerisekeu Oiüzesen Kis 1663 veu
einem Leute« überbaupt g«««Kwi«g«n wirci. Lrst dann wircl
ein «eieker in eiuem Nissuie vun Lenstunz erwüknt, ui>er —
es ist cier trauzcisiselre Heilige. LndlieK im dakr 1876 wirci
clunn beigetngt, sein Lürper «uiie in einer LüKie un einem
«ekweizeriiseken See beigesetzt werden «ein.

ludessen Kut der Oberländer OuKalpatriuti«mu» uud
vielleiebt uuek du« Interesse der Lremdenindustrie uu der
Lruge, die VereKrung de« Keil, öeutu« uu Ort uud Stelle, trei-
liei, niekt mekr in KutKeliseKer Oerm, doek niekt einseklaten
lassen. Oa« lassen die nenesten VernrtentlieKnngen erkennen.
Liuerseit« die ven Sartman«.' „das Lerner Okerlang in Sage
nnd OsseKieKts" 1968, nncl: „da» gru«se OandbueK", 1913,

wu uuter LsigaKs veu ^.bbilduugeu di« Sage vuu Leatu« ancb
berieirtet ist. Oa tinden «iek Liider aus ^.grieeia nud eine»
der OulumbauKanelie in Lanlensee, der Verta«««r nimint uker
uiekt Steiiuug zu der KritiseKen Lrage. Oa« tnt dann ö«e/i-
MÄtter, Ki,« vnr einigen dakren Otarrer in St. Leatenberg, in
seinem grasseu Werke: „St. Leatenberg, Oe»eKiebte einer
Lerggemeinde", 1914. Lr stellt das Oatnr und Oawider der
^uuakm« der OeseKieKtlieKKeit de« Keii. Oeata« eiuander gs-
genüber nnd n«igt zur negativen LntseKeiduug Kin. „iviuretn»
grub der Oegeude ein wakr»<;beinliek endgültig«» Ornb"
(S. 38). Lr vermutet, es bube am Wege deu Ibuuersee Kinunt
iu alten Zeiten da ein« Luveii« gestanden, di« dem tranzü-
sisekeu Beatus ais OraeKenKeiiigeu geweikt wur, dann »ei

nuek vur der Oründuug de» Ll««tsr» InterlaKen (en. 1136)
eine Otarrei zn Sant Leat erriektet wurden, eudliek »ei im
VelKe die ^,nnaKme nutgekummeu, Leatn» Kubc> da gelsld nnd
gewirkt, ^tuelr sr briugt «ins ^bbildnng nu» ^Vgrieulu, dsn
O«1z»eKnitt veu Or» Ornt, wn Leatn» vum Luvst« ausge-
»eudet wircl. „La» Orab Kanu ieb niebt erklären", bemerkt er
am SeKiusss. On» «iud die nenesten Arbeiten über die
Leatustrag« Ki» zur (legenwart.
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2. Rettungsversuche.

Die Sache steht nun also so, dass es sich für unsern Beatus

vom Thunersee um Sein oder Nichtsein handelt. Die
geschriebene Legende über ihn ist als eine Entlehnung aus
einem französischen Heiligenleben erkannt und allgemein
aufgegeben. Daraus folgt für manche Kritiker der einfache
Schluss, dass der schweizerische Beatus überhaupt nicht
existiert habe. So z. B. schon Holtinger, in seiner helvetischen
Kirchengeschichte von 1698, dann Reitberg, Kirchengeschichte

Deutschlands 1846, J, 140 f.: „für die Schweiz ist er
als Prediger des Glaubens durchaus zu streichen, seine
Verehrung in der Beatushöhle ist Rückwirkung der späteren
Sage, wie oft," neuestens also Iladorn (1902) und Moretus
(1907). Die katholische Kirche hat dagegen seit alter Zeit die
Beatusüberlieferung vertreten. So die auf dieser Seite
massgebenden Schriften von Canisius (1589), Guillimann (1598),
Murer (Helvetia sancta 1648). Auch nach der Entdeckung
von Henschen (1680) ist dieser Standpunkt noch behauptet
worden von Bovet in Freiburg (1875), und er entspricht der
öffentlichen Meinung in der katholischen Schweiz und den
in die kirchliche Liturgie noch in neuerer Zeit eingeschalteten

Hindeutungen. Meistens aber hat man sich auch auf dieser
Seite zu Konzessionen entschliessen müssen. Die französische
Legende des heil. Beatus von Vendôme musste nun, als dem
Schweizer Heiligen nicht gehörig, ausgeschaltet werden, es

blieb aber die Möglichkeit, einen andern Beatus anzunehmen,
auf den diese Legende durch Agricola 1511 fälschlicher Weise
übertragen worden wäre, der aber ursprünglich nichts mit
ihr zu tun hatte. Das entspricht auch der Auffassung unseres
Berner Chronisten Valerius Anshelm, der die neue Legende
von der alten Ueberlieferung scharf unterscheidet. Er
schreibt zum Jahre 1528: „der [Beatus] ouch vor wenig jaren
erst gestärkt und witer usgepreit mit nüwer legend,2) ja
lugend, durch einen poetischen observanz-Parfüssen zu Basel
[Agricola] gedieht, zu quo est [irgendwo] ufgemuzt, gebildet
und getrukt was" (V, 276). Und ebenso zum Jahre 1534: „Zu

*) von mir gesperrt.
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Z. 7üet7«nASi)ers«eK,e.

Die Saebs «teilt nun aisu so, 6»«« e« sieb Liir unsern Leu-
tu« veru Luuuerse« um Seiu eder Liebtseiu Kaugelt. Die ge-
«ekriebeue Legeugs über ibu ist nls eiue LutleKnuug nu«
eiuem LrauzüsiseKeu Leiiigeuiebeu erknuut uug allgemeiu
aatgegeben. Daiaus telgt kür mnuebe LritiKer der eiuLnebe
Sellin»«, gas» 6er «ebveizeriseks Dentu« überbsupt uiebt exi-
«tiert bnbe. S» z. D. seben 77etti«ger, iu seiuer Keivetisebeu
HireKenKeseKioKte ven 1698, gann KettöerA, XirebenKe-
«ebiebte Deutsebinug« 1846, I, 146 5.: „tür gie Sebveiz ist er
ais Drediger ge« (linnbeu« durebaus zu «treiebeu, seiue Ver-
ebrunK ie ger Deatnsbnbie ist LüeKvirKuug ger spätere»
Sage, vie «Lt," ueuesteus als» 77«ci«r« (1962) uug Morei««
(1967). Die Kntbeiisebe LireKe bnt dagegen seit alter Zeit gie
Deatusüberlieteruug vertreten. Se gis nnt gieser Seite innss-
gebeudeu Sebritten ven k?a«i«i«« (1589), l?«illima«.« (1598),
M«rer (Lelvetia »nnetn 1648). ^.ueb uneb ger LutgeeKuug
vvu 7/s«.<,'c,^e« (1686) i«t gieser StaugpuuKt neeb bekanntet
vergen ven Sn?^et in LreiKnrg (1875), uug er eutspriekt ger
ettsutliebeu Nsiuuug iu ger KatKeiiseKeu Sebveiz uug geu
iu gie Kirebliebe Liturgie unc^K in neuerer Zeit eiugesebaite-
ten Liugeutungeu. Neisten« nker Kat mau sieK auek aut gieser
Seite zu Leuzessieueu eutsekiiesseu müsseu. Die tranzu«i«ebe
Legenge ges Keil. Deatus veu Veulleme musste uuu, nl« gem
SeKveizer Leiligen uiekt gebürig, nusgesebaitet vergen, es
blieb nber gie NüglieKKeit, ei«e« ««cke^« Seat«.« nnzuuekmeu,
aut geu giese Legende gnre.K ^.<?ri«eö« 1511 täiseblieker Weise
iil>ertrngen vergen väre, ger nker ursprüugliek niekts mit
ikr zu tun Katte. Das eutspriekt aneli ger ^uttassuug unseres
Derusr (ÜKrenisteu L«7eri«« ^4««/iekM, ger gie ueue Legeuge
vuu ger alten Leberiisteruug »ekart untersekeiget. Lr
sekreibt zum dnkre 1528: „ger sDeatusi, uueb vur veuig zareu
erst gestärkt und viter usgepreit mit ««wer teae^ck/) ia iu-
geug, gureb eiueu puetiseben ebservauz-Dartüsseu zu Dasei
^grieuln^ gegielrt, zu mm est s^irgengvn^ utgemuzt, gebiiget
uug getrnkt va«" (V, 276). Leg eben«« zum dakre 1534: „Zn

') vo» mir «s»perrl,
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St. Beaten am Thunersee, dahin allenthalben her ein tribne
helgenfart mit nüwerdichter ") lugend und vollem wirzhus
durch die Interlakischen pfarrer gefürdret und bestät, ward
das wild Trakenloch, solt st. Beaten bet sin gsin, vermuret,
die Kilchen uf den berg hinufgesezt und das vil rich wirzhus
abgetan, da fürwar der leidig satan grossen applas hat
verloren" (VI, 196). Die Möglichkeit bleibt also offen, dass ein
anderer als der Beatus von Vendôme der Held der katholischen

Tradition sei, und damit wäre wenigstens die Existenz
eines schweizerischen Beatus gerettet, von dem man dann
freilich so gut wie nichts Sicheres wusste, nur dass er in dieser

Höhle gelebt habe und begraben sei.
Dieser Ausweg aus dem gefahrdrohenden Dilemma ist

von Verschiedenen und in verschiedener Weise betreten
worden. So hat Pater Trudpert Neugart von St. Blasien in
seinem Werk über den Episcopatus Oonstantiensis (1803)
einen Abt Beatus von Honaugia (Hohenau im Elsass) als den

ursprünglichen Träger der Beatuslegende angenommen, weil
eine Urkunde von 810 bezeuge, dass derselbe seinem elsässischen

Kloster acht Kirchen vergabt habe, unter denen die
letzte in Beronia gewesen sei, was er auf Beromünster im
Kanton Luzern deutete. Dieser Abt werde also das Christentum

dort herum verbreitet haben, und sei durch die
Volksüberlieferung zum heiligen Beatus am Thunersee gestempelt
worden. Diese Hypothese fand Anklang bei Prof. Gelpke in
Bern, der in seiner „Kirchengeschichte der Schweiz" (1856)
und ausführlicher in seiner „Christlichen Sagengeschichte
der Schweiz" (1862) sie mit grosser Zuversicht vertrat. Aber
sie konnte sich nicht lange halten. Im Jahre 1871 veröffentlichte

der Luzerner Chorherr Alois Lütolf sein Werk: „Die
Glaubensboten der Schweiz vor St. Gallus", in welchem die
alten Nachrichten und Urkunden über Beatus in reichhaltigster

Weise gesammelt und verwertet sind. Er hat der Neu-
gartschen Hypothese das Lebenslicht ausgeblasen, indem er
zeigte, dass Beronia auf einem Lesefehler beruhe und der
Name vielmehr Buchonia lauten müsse, was, wie die andern
sieben Kirchen, auf Deutschland und nicht auf die Schweiz

3) von mir gesperrt.
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8t. Beateu am IKuuersee, gabiu alleutbaibeu ber ein tribue
Keigeutart mit ^««'erc/ie/ik'er -) iugeug uug vuiiem wirzbn»
gureb 6i« InteriaKisebeu ntarrer getürgret unci bestät, wurci
gas wiicl ?r«Keni«ob, soit st. Beaten bet »in Ksin, vermnret,
gie Oiiebeu ut gen Kerg Kiuntge»ezt ang ga» vii rielr wirzkus
abgetan, ga tiirwnr ger ieigig «atau grosssn nnpin» bat ver-
iuren" (VI, 196). Die NüglieKKeit 1>Ieibt nise otten, gas» ein
angerer ni» cier ZZsata» vun Vengöms cier Ileici cier KatKuli-
»eben IKagitiuu »si, nng gamit wärs w«nig»tea» gis Oxi»tenz
eine» «ekweizeri»ebeu Beatus gerettet, vun gem man ciann
treiiieb »u gut wie uiebt» Kiekers» wü»»te, nn?' gas» er in ciit!-

ser Heble geiebt babe nnci begraben »ei.

Dieser Ausweg aus gem gstabrgrubeugeu Dilemma i»t
vun Versebiegensn ung in vsr»ebi«g«usr Wsi»s betreten
wlirgen. Ku bat Dater Lrinipert Vea«art vun Kt. Blasien in
»einsm Werk über gen Vpiseopatu« (!uustantieu«i» (l863)
eiueu ^bt Beatu» ven iieuangia (OuKeuan im O1»a»s) ai» gen

ursprünglieken Lräger ger Leatnslegenge angsnvmmsn, wsii
eiue IlrKuuge vuu 816 bezeuge, cia»» cierseibe »einem ei»ä»»K
»eben Olester aebt Oireben vergabt babe, nnter (innen clie

letzte in Bsreuin gewesen »si, wn» «r ant Berumüu»ter im
Xanten Duzern gentete. Die»er ^Kt werge ni»» ga» Obri»t«n>
tnm ciurt berum verbreitet bnben, nng »ei cinreb gie Volk»-
überiieterung zum beiiigeu Dsatu» am Lduusr»ee gerempelt
werclen. Diese OvputKese taug ^nklnng bei Dret. (7e!a^e iu
Beru, ger iu seiuer „Oirebenge»sKisKte cler KeKwsiz" (l8n6)
uug austübrlieber in »einer „OKristlieben Kagengeseniebts
ger KeKweiz" (1862) »ie mit gru»»er Zuver»isbt vertrat, ^ber
sie Konute sieb niebt lange Kalten, im dakre 1871 verüttent-
liekte ger Duzerner tmurberr ^Oe?> Tvütoi/ »ein Werk: „Die
Olauben»beten ger Kebweiz vur Kt. tlnlln»", in welelrem gie
alten LneKrisKteu uug OrKuugen über Dentn» in reisbknltig-
ster Weise gesammelt nncl verwertet sing. Or Knt ger Xsn-
gartseken OvpetKese gas OeKeuslieKt ausgeblasen, ingem sr
zsigts, gass Bernnia aut eiuem Oesetebier KeruKe uug ger
Lame vislmsbr Buebunin lauten mü»»s, was, wis clie anclern
sieben Oirsben, ant Dentseblnng nncl niebt aut gie Kebweiz

von mir g«sp«rrt,
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hindeute. Damit fiel der Abt von Hohenau als Träger der
Beatuisüberlieferung dahin. Diese selbst wurde aber von Lü-
tolf in anderer Weise dennoch festgehalten. Er fand es nicht
undenkbar, dass der heilige Beatus von Vendôme und der vom
Thunersee ein und dieselbe Person seien. Er könne vorher in
Gallien gewirkt haben, dann nach der Schweiz gekommen
sein, etwa um Vindonissa (Verwechslung mit Vindociniuni

Vendôme) gewirkt und sich schliesslich in die Höhle am
Thunersee zurückgezogen haben. Indessen lässt sich das
natürlich nicht beweisen, und so bleibt Lütolf schliesslich bei
der allgemeinen Vermutung: „in Helvetien, und besonders
am Thunersee herum, hat ein heiliger, glaubensseliger
Mann, Beatus, für die Ausbreitung der Christusreligion
gelebt. Die nach ihm benannte Höhle war seine Wohnung im
Leben und seine Ruhestätte im Tode." 4) Auf diesen Schluss
sind auch die Neuesten vielfach herausgekommen, so Gremaud
in Freiburg (gegen Bovet),n) Dumermuth6) und Stammler.7)

Auch ich habe eine Zeitlang dies für die richtige Lösung
der Frage gehalten. Es schien mir möglich, den Beatuis vor
Agricola von dem nach ihm zu unterscheiden und dem er-
steren eine selbständige Existenz zu vindizieren, welche dem
letzteren versagt werden müsse. Hierbei kam nun namentlich
die mündliche Tueberlieferung in Betracht, wie sie am
Thunersee umlief und durch Männer wie Howald, Gelpke,
Wyss und andere gesammelt und aufgezeichnet wurde. Diese

Ueberlieferung schien mir Züge zu enthalten, die bestimmter
auf die Zeit und den Kreis der schottisch-irischen Missionskirche

hindeuten, wie sie in der Schweiz durch Heilige, wie
Oolumban, Gallus, Magnus und andere vertreten war, also
auf den Beginn des 7. Jahrhunderts.

Nun ist ja der Kultus eines heiligen Beatus — welcher
Beatus bleibt zunächst offen — amThnnersee und in weiterem
lTmkreis von alten Zeiten her wohlbezeugt. Schon 1231

begegnen wir in den Urkunden einem Leutpriester Heinrich de

4) Lütolf, Glaubensboteu, 65.

') la légende de St-Béat, Fribourg 1877.

") Der Sehweizerapostel St. Beatus, 1889, 99 f.

') Der heilige Beatus, seine Höhle und sein Grab, 1904, 35.
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Kingeute. Damit tiei gsr ^Kt vsn LuKeuau als Lräger 6er
Beatusiiderlieterung gadin. Diese seidst wnrge ader von Dii-
tolk ia augerer Weise genauen t'estgedalten. Lr t'ang us niedt
nngenkdar, gas» ger Keidge Beates vun Vengome ung ger vem
Llrnuer»e« siu ung gi«»«ld« Dsr»nn »eien. Lr Könne vorder in
liullien gewirkt iiaken, gann naed ger Kedweiz g«K«mm«n
»ein, etwa mn Vinguni«»«, (V«rw«eK«ding mit Vingueinium

^ Vengeme) gewirkt ung »ied »edde»sded in gie Lnliie am
Lduuer»ee zurüekgezegeu Kaden. inge»»eu iässt sied gas na-
tnriiek niedt deweisen, nng «n dieidt Lütuit »ediiessded dei
<Ier aiigemeineu Vermutung: „iu Leivetieu, uug desnugers
um Lduuer»ee derum, lrat eiu Keiiiger, giaudeu««eiiger
Nauu, Beatu», Lir gie ^»»Kreitling cier OKri»tu»rsdgiuu gs-
iel)t. Dis uned idm deaauute Lüdle war »eiue Wuduuug im
Ledeu uug «eiue Lude«tätte im Luge."^) ^ut gieseu Kedlu»»
»iug »ui'K gis Lensstsn visit'aek Kerau»geKummeu, »» 6lrema«<ü
in Lreidurg (gegen Bevet),-^) ö'amerm?/^ °) uug «NaMmker.^)

^ued ied dade eiue Zeitlang ciie» Dir gie riedtig« Lusniig
cler Lrage gedaiten. L» »edien mir megiied, geu Beatu» vur
vVgrKula vun gem nuek ikm zu uuter»ekeigen nug g«m «>--

steren «ins »sik»tüngig<> Lxi»teuz zu viugiziereu, weieke gsn,
letzteren vsr«!agt wergen mü«»e. Lierdsi Kam uuu uameutiisk
gi« miingiinke Lederdeternng iu Letraedt, wie »ie am
Ldnuen»ee umliet' ung gurek Nanuer wie 7?owaZ<Z, <7eZz)Ke,

iL?/.^ unci ungere ge»ummeit unci aatgezeielinet würge. Diese
Lederdeterung »sirieu mir Züge zu entkalten, gie Ke»timmter
unt' cli« Zeit nng g«n Lr«i» g«r »ed«tti»sk-iri«,eken Ni««ien«-
Kirede Kingeuteu, wie »ie iu ger KeKweiz gurek Leiiig«, wi«
Oulumliun, Lulln», Nagnu» uug angere vertret«u war, al»o
nns cien Dsginn <i«» 7. .ladrduugert».

Luu ist za gsr Luitu» sine» Ksiiigsn Beatus — weiede,
Oeutus lileidt znnüeiist uttsn — amlduuersee uuci in weiterem
LmKrei» ven alten Zeiten Ker wudldezeugt. Keduu 1231 de-

gegneu wir in gen LrKungen einem Leutprie»t«r LeiurieK ge

I^ütoN, 6l»,ube»«i>oteu, 65,

") I«, >««enge g« 8t.Se»t, ?ribour« 1877.

") ver 8e,i,veii°erap«st«I 8t, Ne»tus, 1889, 99 i,
') Ver Iieiliftg »e.'Uii«, «eine lj«KIe und »vin c',r»b, 19«4, iib.
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sancto Beato, der in oberländischen Rechtsgeschäften als
Zeuge erscheint. Dann wird 1321 auch ein curatus der Kirche
zu St. Beat erwähnt.") Also hat es frühe schon in der Gegend
eine Kapelle oder Kirche dieses Heiligen gegeben. Im
15. Jahrhundert ist er als hülfreicher Heiliger im ganzen
Lande verehrt, wie die grosse Pilgerfahrt beweist, die der Rat
von Bern auf den 22. Juli 1439 anordnete, zu dem Zwecke
seine Hülfe bei einer Pest anzuflehen.") Im Jahr 1494
beschlossen die Augustiner in Interlaken, deren Kloster seit
1130 bestand, die in der Höhle verehrten Gebeine des
Heiligen in Silber fassen zu lassen, wozu die Regierung eine
Kollekte im ganzen Lande erlaubte. Die Verehrung des Heiligen
nahm gegen die Reformationszeit hin immer noch zu und dies
veranlasste den Minoriteli Daniel Agricola in Basel zur
Entwerfung einer neuen Legende, die er aus der des französischen
Beatus herübernahm, deren Unzuverlässigkeit ihm dann freilich

der elsässische Humanist Beatus Rhenanus sofort
vorrückte.

Die Reformation räumte zwar mit dem Kultus des
Heiligen auf und die, wie Anshelm. sagt (V, 276), „unverwegt"
gefundenen Gebeine, liess die Obrigkeit im Friedhof des
aufgehobenen Klosters zu Interlaken bestatten. Aber die katholische

Innerschweiz gab die Verehrung des Heiligen nicht so
leicht auf; die Mauer, mit der man die Höhle versperrt hatte,
wurde wiederholt durchbrochen, Reliquien, die von Anhängern

des alten Glaubens gerettet sein sollten, hierhin und
dorthin verbracht zu neuer Verehrung und es erhielt sich so
der Dienst des Heiligen bis auf unsere Tage. Das alles ist
durch mannigfache, unzweifelhafte Zeugnisse erwiesen, und
es lässt sich also wohl denken, dass dieser ausgedehnten
Verehrung doch schliesslich eine von Alters her an Ort und Stelle
überlieferte Person und nicht nur ein importierter Name
zugrunde liege.

Näheres ergab sich mir aus einzelnen Zügen der mündlichen

Ueberlieferung. So phantastisch manches davon lautet,

s) Stammler, a. a. 0. nach den Fontes rer. Bern. 16 f.

J) Das Schreiben steht im Schweiz. Geschichtsforscher II, 393, auch bei

Lótmer, die reformierten Kirchen etc. in Bern, 187, und bei Lütolf, a. a. 0. 71.
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«auet« Lest«, der in oberläugisebeu Leedtsgesedätteu als
Zeug« vrsekeiut. Dana wirü 1321 aued ein cmratus 6er LireKe
zu 8t. Leat erwäkut.") ^VI«u bat es trübe sekou in 6er (legend
«ine Lapede «6er LireKe 6ieses Leiligen gegeben. Ire
15. dakrkuudert ist «r ais KültreieKer Lediger irn ganzen
Laude verekrt, vie 6ie grosse LiigertaKrt beweist, 6ie 6er Lat
von Lern ant 6en 22. dnii 1439 anordnete, zn 6«rn ZweeKe
seine Lüite bei einer Lest auzutleken.") Irn dnbr 1494 be-
»«blossen ciie ^.ugustiuer in InterlaKen, deren Liester »eit
1130 be»tan6, ciie in 6er Hoble verebrten (lebein« 6s» Lei-
ligen in Silder tas«en zu lassen, wezu ciie Legierung eine Lei-
iekte ini ganzen Laude erlaul>te. Lie Verelrruug cies Leiligen
uabnr gegeu 6ie Letermatieuszeit bin immer ueek zu uucl clis»
veranlasste den Ninoriten D«wiet ^l/?rie«^a in Ka»«i zur Lut-
wertuug einer nenen Liegende, clie er au» 6er 6e» trauzö»i»eken
Leatu» Kerndernadm, 6srsn Lnznveriä»»igKeit ibni 6ann trei-
lieb 6er elsüssiseke Humanist Seat«« KKe«a»«« »eturt ver-
rüekte.

Lie Letormation ränmte zwar mit 6em Luitu» cie» Lei-
ligeu aut uu6 clie, wie ^4 sagt (V, 276), „unverwegt"
gstuu6eneu (lekeiue, Ke»» ciie Obrigkeit im Lrie6Ket 6e» aut-
gekobeneu Lloster» zn InterlaKen bestatten, ^.ber die Katbo-
dseke InnerseKweiz gab ciie Veredrnng 6es Ledigen niebt so
ieiebt ant; ciie Nauer, mit 6er man ciie Leids versperrt Katte,
wurcie wieclerkeit 6urebbroeKeu, Leliczuieu, 6ie von ^VnKäu-

geru cies aitsu (llaubeus gerettet «eiu soiiteu, bierbiu unü
dortbiu verbraebt zu ueuer Verebruug nud e« erbielt «ieb «e

der Lieu»t de» Leiiigeu bi» aut unsere Lage. La» aiie» ist
dureb manuigtaebe, unzweiteldatte Zenguisse erwiesen, und
es iässt »ied «Is« woki denken, dnss gisssr ausgedednteu Ver-
edrnug cioek »ediie»«iied «iue veu ^dter« der an Ort ung Stelle
üderlieterte Lerson nng niedt nur ein importierter Lame zu-
gruucle liege.

Laders» ergad sied mir aus einzelnen Zügen ger müncl-
lieben Lederl ieterung. So pbantastiseb mauebe» gavou lautet,

^) Kam»/«-, a, «.. 0, uä«K cleu i?«nts» rer. Leru, 16 s,

^) Da« Sebreibeu «tsbt im LeKveiü, üesediektskorsoker II, 3S3, äueb bsi

I^«K«tt-, Äis rstdrmierteo lüroken et«, iu Ssru, 187, uucl bei Z>«tt>^ n, !c, 0, 71,
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so finden sich doch zu manchen Zügen die Parallelen gerade
in den Legenden der irischen Heiligen und sind dort gleichsam

zu Hause. So die Mantelfahrt über den See, die zwar an
das mythologische Motiv von Odins Wolkenfahrt erinnert,
aber noch bestimmter an Legenden, wie sie von diesen
Heiligen erzählt wurden. So soll St. Mochua10) den heiligen
Kienan mit seinen Begleitern zu einem Pousse geführt haben,
den sie nicht überschreiten konnten. Darauf habe er seinen
Mantel ausgebreitet und auf demselben den Kienan mit fünfzehn

Begleitern wie auf einem Floss über das Wasser gesetzt,
worauf der Wundermantel ohne Falten und ohne nass zu sein
von selber zu seinem Herrn zurückkehrte. Einen besondern
Zug hat eine allerdings späte Quelle dieser Mantelfahrt noch
hinzugefügt, nämlich J. R. Wyss n) in seiner Dichtung vom
heiligen Beatus. Er schildert, wie der Satan auch nach
Vertreibung des Drachen dem frommen Manne keine Ruhe liess,
sondern ihm im Sturme Schiff und Ruder zerschlug, dass er
nicht über den See zur Predigt des Evangeliums fahren
könne.

„Da, — mit Leid —, im grünen Gras
Batt nun eines Morgens sass,
Wohl auf seinem Mantel gut,
Und bedacht des Wassers Wuth,
Seufzt' er bald, o Herre Gott!
Hilf aus dieser grossen Noth,
Dass zu künden deine Lehr'
Mir der Satan nicht verwehr'! —

Das Gebet mit schnellem Lauf
Grad in Himmel dringt hinauf,
Und von droben flugs ein Wind
Lüpft Beatum gar geschwind
Auf dem Mantel hurtig fort,
Ueber Wasser, an den Ort,
Da die frommen Schäfchen sein
Harrten auf dem grünen Rain.

'") Acta Sanctorum vom 1. Januar, torn. 1, 45 ff.

") Idyllen, Volkssagen, Legenden und Erzählungen aus der Schweiz, Bern
1815, l. 195.
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so tinden sieb deeb «u mauebsu Zügen äie parallelen gerade
ia den Legenden der irisebsn Heiligen nnd 8ind dert gieieb-
»arn «u Lause. 80 die Nnnteitaiirt über dsn Lee, die «var an
da» mvtkelegisebe Netiv von Odin» WeiKeutaKrt erinnert,
aber nneii bestimmter an Legenden, vie sie ven diesen Lei-
ligsn er«äkit vnrdsn. Le seii St. M«e/i«Kden Keiiigeu
Lieuau mit »einen Degleitsru «u sinsm Liusss gstükrt baben,
cien »ie niebt über»ebreiten Kennten. Darant Kabe er seinen
Nautsl ausgebreitet und nut demselben den Lienan mit tünt-
«eim Degieiteru vi« nut eiuem Li«»» über da» Wa»»er g«»et«t,
vnraut d«r Wuuderurautel ekue Lalteu uud »Kue nass «u seiu
veu selber «u »eiuem Lerru «urüeKKebrte. Liueu be»»ndern
Zng bat ein« aiierding» »päte Zueile die»er NanteitaKrt n«eb
Kin«ngetiigt, nämliek e/. K. lLz/s« ") in »einer DieKtnug veni
Ireiiigen Deatn». Lr »ekiidert, vie der Latnu aueb uaeb Ver-
treibung de» DraeKeu dem tremmeu Nnune Keiue Luire lies»,
»enderu ikm im Ltnrme Lelritt uud Luder «ersebiug, dass er
uiebt über den Lee «ur Lredigt des Lvaugeiium» tabreu
Kenne.

„Da, — mit Leid —, im grürreu (Zra»
Datt uun eine» Nurgen» sa»»,
WuKI aut »eiuein Nautei gnt,
Lud bednebt de» Wasser» Wutb,
Leut«t' er bald, n Lerre Lett!
Liit aus dieser gresssn Letb,
Das» «u Küudeu deine Lebr'
Nir der Latnu uiebt vervebr'! —

Das Lebet mit sebneilein Laut
Lrad iu Limnrsl driugt Kiuaut,
Lud veu drnksn tiugs ein Wind
Lüptt Dentum gar gesekviiid
^.ut dem Nniitei Kartig tert,
LeKer Wasser, au deu Ort,
Da die tremmeu Lebäteben seiu
Darrten aut dem grnueu Laie.

") ^«t», 8»,n<:t,orum vom 1, .Kmuar, t«m. I, 45 ff,

") ISxUem, VoUl»»»s«n. I^«sn,ien uuS KrxilKIuiickei, »,»« ci«r S«Kv«i«, v«rn
1815, l, 195,
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Wurd' auch nhchl ein Bienlein nass,
Der'n ein Schock am Mantel sass."

Der letzte Zug von den Bienen weist nun ganz ausdrücklich

auf den Legendenkreis der irischen Heiligen hin. So

wird von dem heiligen Modonnoch 12) erzählt, dass ihn überall

wo er hinging, selbst übers Meer, Schwärme von Bienen
begleiteten. Das scheint überhaupt zu den Zügen der irischen
Heiligenlegende gehört zu haben, wie denn Clock i:i) in
seinem Spezialwerke erwähnt, dass „als die ersten britischen
Glaubensboten Irland verliessen, um den noch heidnischen
Deutschen das Evangelium zu bringen, ihnen die Bienen auf
das Meer nachgefolgt sein sollen". Vielleicht geht auf die An-
siedlung solcher Missionare auch die Aufnahme der
Bienenverehrung im Frankenreiche zurück, wie denn im Grabe des

letzten Merowingers, Childerich III, zu Tournay in Flandern
300 goldene Bienen gefunden wurden, woher dann auch der
bienengeschmückte Kaisermantel der Napoleoniden sich
herleitet. Der Zug von den Bienen am Beatusmantel ist ein so

aparter, dass, wenn er authentisch ist, an Entlehnung aus
solchen Quellen gedacht werden musste.

Geschichtlich ist ja nun sicher, dass der heilige Colli m ba
oder Columbanus zu Ende des 6. Jahrhunderts nach dem
Frankenreiche kam und das Kloster Luxeuil gründete. Als er
wegen Misshelligkeiten mit dem Hofe von dort weichen
musste, ging er in die Nordschweiz an den Rhein und Bodensee

und zog dann über die Alpen nach Italien, wo er 615 im
Kloster Bobbio starb. Ei- hatte mehrere Schüler bei sich, wie
seine vita14) meldet, deren 12. Von diesen hat Callus die
Gallenzelle, den Anfang des Klosters St. Gallen gegründet,
andere sind anderswohin gezogen. Einer dieser irischen
Glaubensboten, St. Magnus, hat gleichfalls in St. Gallen eine

Kirche, er soll Schlangen und Drachen vertrieben haben. Es
liesse sich also denken, dass von diesen Columbanschülern,

'*) Acta Sanctorum Februarii torn. II, 673. Dasselbe wird auch von seinem

Schüler Modnuciant erzählt, A. S. Martii torn I. 44.

,8) Qlock, Joh. Philipp, die Symbolik der Bienen, 1891, 174. 235. 256.

") Monumenta Gcrmanine historien, arriptornm rerum MeroTingicariitii
toma« IV. vita Columbani I, 27, p. 101. 106.
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öer'« eiii Sc/t«o/b «w Mattet sas«."

Oer letzte Zug ven clen Lienen weist nne gnn« an»drü«K-
lieb uut deu OegeudeuKrei» der iri»eben Oeiiigen Kin. 8»
wird ven dem Keiiigen A/«ti«?i»«e/d ^) «rzäbit, dns» ikn nder-
eii we er einging, »eib»t nber» Xleer. Kebwürme ven Lienen
l,egleiteten. On» »ekeint überkaunt zii cien Zügen der iriseken
Oeiiigeniegende geliert zn iiaben, wie denn 6/!ee^ in
»einem 8pezialwerKe erwäbnt, dns» ,,ni» die eisten briti»eben
OInnben»b«ten Irland verlje»»«u, nm den neek b«idui»eb«n
OentseKen dn» Ovnngelinin zn i>Ongen, iknen die Lienen nni'
dn» Neer unebgetelgt »ein »eiien". Vieiieieiit gebt nnt die ^.u-
»iedinng »eieker Ni»»iennre nnek die ^nl'nnbme der Liencni-
verekrnng Zm Oinul<enr«i«be zurüek, wie denn im Ornbe de»

letzten Neruwinger», Obiiderieb iil, zn Lunrnav in Olnndern
ZOl) gniden« Lienen getnnden wurden, weker dnnn nueb der
bienenge»ekmüekte Oni»ermnutei der Lapnieeniden »ieir Ker-
leitet. Oer Zng ven den Lienen nur Lentu»mnntei i»t ein su

aparter, dn«», wenn er nutbenti»ek i»t, nn OntleKnniig nn» «el-
ciien ()n«11eii gednebt werden mü«»te.

O«»eKi«Ktli«K i«t ,jn nun «ieber, dn«« der Keiiig« Oeimnbn
uder t?«i«M«Ktt?^,v zn Onde de« b. dnkrbuudert» unek dem
OrnuKeureieKe Kam und dn» Xioster Ouxeuil gründete, ^.l» er
wegeil Ni»»Ke1ligKeiten mit dem Onte ven dert weieken
mu»»te, giug er iu die Xurd»ebweiz nn deil OKein nnd Luden-
«ee nnd zng dnnn über die ^Vip«n nneb Italien, wn ei' bib irn
Oinster Lul,l>in »tnii>. O>- bntte mebrer« 8elrüler Kei »ieb, wie
»ein« vitn nn'Iclet. deren 12. Vun di«»«n Knt e7«llu« di« (lnl-
i«nz«I1e, den ^ntang de» Olester» 8t. Onllen gegriiudet, nu-
dere »ind nnderswubin gezogen. Oiner di«««r iriseken Oinri-
Kenskoten, K. ZFaymt«, Knt gleiuktnlls ir, 8t. (Zallen eine

OireKe, er »ell 8eblangen nnd OraeKen vertrieben Kaken. O«

liess« »i«K als« d«nken, das» vun diesen Ouiumbau«eKülern,

^leka SMiekork«» ?«br>»rii tum, II, «78. V»»«eiKe wirä »uod von s«in«,„
»eklil«r NoSnuviaot «riMIl,, 8, Nartii tom I, 44.

<?/oeü:, ^ob. «Ililir,,', äie Symbolik dsr Uisnou, 18S1. 174. 235. 25«.

") M»»«m«»/« c?«,M«m«,« K«,t»^«za, »«rintornm reriim N«rovi,,ffic!«r»n>

lomu» IV, villi eolumbiini I, 27, s>. l«l Ivl>,
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oder überhaupt von den vielen irischen Mönchen, die damals
nach der Schweiz kamen, einer auch den Weg nach dem
Thunersee gefunden und als Eremit in der Beatushöhle sein
Leben beschlossen hätte. Andeutungen dafür könnte man in
der Columbankapelle in Faulensee, gegenüber dem Beatus-
berge finden und in der in der mündlichen Ueberlieferung
enthaltenen Angabe, Beatus sei über den „schwarzen Berg",
d. h. den Brünig, an die Seen gekommen, was auf einen
Ausgangspunkt in der Nordostschweiz hinweisen würde. Schon
Lütolf16) hat die Möglichkeit, dass der wirkliche Beatus dem
Kreise der irischen Glaubensboten angehören könne, erwogen,

und sogar die Ableitung seines Namens von Aedhus,
Beaedhus, d. h. ein lebenskräftiger Aedhus möglich gefunden.
Wir lassen das jedoch besser auf sich beruhen.

In diesem Sinne hatte ich in einem Vortrag im bernischen

historischen Verein vom Oktober 1915 10) die Möglichkeit

verteidigt, die Person des bernischen Heiligen festzuhalten.

Aber die Freude dauerte nicht lange. Einmal war ich mir
wohl bewusst, dass die Geschichte von den Bienen am Beatus-
mantel sehr spät bezeugt sei. Nur in dem Gedicht von J. R.
Wyss von Anfang des 19. Jahrhunderts findet sie sich, und
woher der Dichter sie genommen hat, ist unbekannt. Die
Sammlungen der mündlichen Ueberlieferung an Ort und
Stelle, die Pfarrer Howald s. Z. veranstaltet hat, melden
nichts davon. Damit ist gerade dieser charakteristische Zug
zu schwach bezeugt um zum Beweis dienen zu können. Auch
die Columbankapelle, als Zeugin für die frühe Verehrung
dieses Heiligen am Thunersee, versagte den Dienst. Wohl ist
in dem gedruckten Visitationsbericht17) des Bistums
Lausanne von 1453 eine Kapelle „b1 (beati) Columbe extra
dictum locum de Spietz fondatam, membrum diete ecclesie de

Spietz, que quasi venit ad ruinam", vermeldet. Aber mein
werter Kollege, Prof. v. Mülinen, fand alsbald beim
Nachschlagen der auf der Stadtbibliothek aufbewahrten Original-

,6) Lütolf, Glaubensboten, 50.

le) S. den Präsidialbericht im Archiv des historischen Vereins 1916, 1. Heft,
S.U.

") Abhandlungen des historischen Vereins des Kantons Bern, 1848, 271.

2»5

ocier iiberbaapt voi, cien vieien iri»eben Nönebeu, ciie ciailiai»
nnek 6er Sebwei« Kamen, einer nneii den Weg nneii gen,
Lbaaer»ee getuugeu nnci als Lreuiit in cier Leatusböbis «eiii
Kebeu iie»eii1e««en iiätte. ^ugeutungeli gatnr Köniite man in
der OolnmKaiiKapelle in Lauleusee, gegenüber gem Lentn».
derge tingen nng in gsr in ger innncllisben Leberlieternng
sutilnitsiisn Angabe, Leatus »si über gen „sekv»r«en Lerg",
g. ii. gell Lriinig, an gie Seen gekommen, wn» ant' eiiien ^u»-
gaugspnnkt in ger Lorüo»t»sbwei« irinwei»en wiirge. Sebon

7v«.tn//Knt ciis NögiiebKeit, cia»» ger wirkiiske Leatn» gem
Xreise ger irisebsu OIaul>eu»l>oteu nngstiöreii Könne, erwn-
geii, nng sogar ciie Ableitung »eine» Laiuen» von /Vsübu»,
LenegKu«, cl. K. sin isksnskrättiger ^ectim» mögiiek getiiugen.
Wir 1a»»en cin» zegoeb Ke»«er ant »isk KernKen.

in gie»em Kinne Katte isk in einem Vertrag im berni-
»eken bi»tori»eben Verein vom Oktober 1915 gis ZFöAtio/i-
^eit vsrtsigigt, ciis Ler»ou gs» berniseben Leiligen test«nbnl-
ten. ^Vksr gie Lrengs üausrt« nieiit iaug«. Linmal war ieb mii'
webl Kewnsst, ga»« gie OsseKieKts ven gsn Lienen am Leatn»-
mantel sebr »pät K««sugt »ei. Lnr in gem OsüisKt von .1. L.
Wvs« ven ^,ntnng ge« 19. .iabrlinugert» tinget sie «ieb, nncl
wober ger Liebter »ie genommen bnt, i»t unbekannt. Lie
Sammlungen ger müuglisiien Leberiieteruug au Ort uug
Stelle, gie Ltarrer //e«)<M ». Z. veran»tnitet bat, meigen
nic^iit» gavon. Lamit i»t geraüe gieser ebarakteri»ti»ebe Zng
«n »ekwneii lie/engt nin «mii Lewe!» ciieuen «u Können, ^.uc'b
ciie OelnmbauKapsiis, nl» Zeagiii tür gis trüks VereKruug
gieses ileiligeu am Llrnnsrse«, versagte cien Dienst. Wobl ist
in gem ,tte^r«kMeA Visitationsiieriebt") cles Listum» Lau-
»auu« vou 1453 eiue Lapell« ,,K' (Leati) (!oiumKe extra üie-
tum losum ge Spiet« toliciatam, membrum ciiete eeeiesie ge

Spiet«, c^ue cma»i veuit aci ruiuam", vermeigst. ^Vbsr msiu
wsrtsr Lollsge, Lr»/". r. M«?i«e«, taug al»Kulcl beim Laeb-
»eblagen ge>- aut üsr StnütbibliotbeK autl>ewabrteu Origiiinl-

>°) Z>Mo//, Ol!ml>en»l>«ten, SS,

S, clen I'rKsigiglberieKt im ^reliiv ci«« IiiswriseKen Verein« 1916, l. Nett,
», II,

^1b^anckk««A« cie« Ki»t«ri»«lien Verein» cie» Kantons Lern, 1848, 271,
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liandschrift, dass es vielmehr heisse b" (beate) Columbe, dass
also nicht Columban, sondern eine spanische Heilige des
Namens Columba, deren Tag der 31. Dezember ist, die Inhaberin
dieser Kapelle war. Damit sind die Beziehungen der Gegend
am Thunersee zu den irischen Heiligen geschwächt und
gemindert, wenn auch noch St. Gallus ls) als Kirchenpatron von
Sigriswil immerhin einen Verbindungsfaden aufrechthält.

So brach eine der ohnehin schwachen Stützen der Hypothese

nach der andern zusammen und sie wurde mir mehr
und mehr zweifelhaft. Vollends musste ich mich entschlies-
sen sie aufzugeben, als eine neue auf Beatus bezügliche Quelle
zum Vorschein kam, von der nun noch geredet werden soll.

3. Eine neue Quelle und ihre Bedeutung.

Die berühmte Bibliothek in Wolfenbüttel besitzt ein Manuskript

aus dem 15. Jahrhundert, enthaltend den Bericht eines
deutschen Ritters Hans von Waldheim von 1474 über eine
Reise, auf der er auch in die Schweiz kam. Aus diesem
Reisebericht hat schon Balthasars Helvetia II, 285—294 (1826) das

mitgeteilt, was sich auf den Besuch bei Niklaus von der Fltie
bezieht. Neuestens hat Staatsarchivar Dr. Durrer in Staus
die Handschrift noch weiter erforscht und verwertet und es

ist mir durch Bundesarchivar Prof. Türler in Bern eine
photographische Reproduktion der Stelle mitgeteilt worden, die
sich auf den Besuch bei St. Beatus bezieht. Sie lautet im
Originaltext so:

Item, czii Thuna ym frien hofe lissen wir unsere
pferde sten und ich dingitte eyn groß schiff, und wir
füren den sehe hyn uff ad beatum, bealum, den liebin
hern und hey ligin, nennen si czû sandte patten. Der liebe
herre sanctus beatus ist gewest ein herre von franckrich,
und ist in brüderwise alß eyn walbrûder in die land

18) Lohner, die reformierten Kirchen des Kantons Bern, 292. — Der Faden

wäre etwas stärker, wenn Columban als Kirchenpatron von Spiee sicherstände.
Als solchen nennt ihn Benzerath in Freiburg in seinem sonst zuverlässigen
Verzeichnis der Kirchenpatrone des Bistums Lausanne (1914) und gibt dafür die

Quellen an (Zeitschr. f. Schweiz. Kirchengesch. 1912, 215). Sieht man aber nach,
so stützt sich die Angabe blos auf v. Mülinens Heimatkunde, Oberland, 60, wo
eben die vermeintliche Columbankapelle in Faulensee genannt ist.
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KuudseKritt, das» es vieimekr Keisse i>« (Kente) (.'«t«!M»6, 6«,««

ui«o niekt OeiumKuu, »uudern ei«« spuiriseiie Heilige de» Lu-
iiieus Oolrundn, dereu Lug der 31. D««emKei' ist, die InKnKerin
dieser lvnpelle vur. Dumit siud die De?delmngen der (legeini
uru LKnnersee «n deu iri»eiren Ileiligeu ge»ekvüeiit uud ge-
mindert, veuu uueir ueeir 8t. (luiius uis l< irekeriputreu ven
Sigri.svil immerkin eiueu Veriuuduugstudeu untreektliült.

Se KiusK eiue der oiruetiiu »eli>vueiren Stützen dei' Hvpo-
tlrese uuek der uuderu «usummeu und sie vurde mir mekr
und mekr «veiteikutt. Vollends musste iek mielr eutseldies-
seu sie nut«ugei>eu, uis eiue ueue uut Dentn» KeisüglieKe (Quelle
«um Vnrseueiu Kum, ven der nun noek geredet verdeu seil.

S. M«e «e«e H«ette ««ci i^re F«l7e«t««A.

Die KerüKmte DiKIietKeK iu WeiteuKüttsi besitzt eiu Nuuus-
Kript uus dem 15. dulirlruridert, eutirultend den Derieirt eines
dentseiien Ditter» //««« ««« lLtt^^«im ven 1474 über eine
Deise, uut der er uueir iu die Seirvei« Kuin. v^us diesem Deise-
Kerieirt Kut,sekon DuitKusurs Deivetin II, 285—294 (1826) dus

mitgeteilt, vu» sieK uut deu DesueK Kei LiKiuus vou dei' Diiie
KenieKt. Lene»ten» Kut Stuut»ur(4,ivur Dr. O«^er iu SKru»
die DundseKritt uoek veiter ertur»ekt uud ververtet und es

ist mir durek DundesureKivur Drot. I'ÄrZer in Dern eine pko
togrupkiseke DevroduKtiou der Steile mitgeteilt vorden, die
»iek uut deu DesueK Kei St. Deutn» KeTÜeKt. Sie lnntet im Orr
ginultext so:

Item, e«ü LKunu vin trien Kote iissen vir uusere
pterde »teu uiid ieir dingitte evu groll »elritt, nud vir
türeu den »elre Kvn ntt ud ne«t?/m den iiekin
Kern uud Keviigiu, nennen »i ««ü »nudte putteu. Dsr iieke
Kerre snnetn» Ksutu» ist gevest «iu Kerre veu trnnekriek,
uud ist iu brüderviss «16 «vu vullirüdsr in dis luud

^o^ne^, äie reformierten KireKen äe» ivanton» IZörn, 292. — ver Kiuien

väre etva» stärker, venn Kolumban »is Lirebennatron von Spie« sioberstiinäe.
^.1» soieben nennt ikn Sense^aiK in i^roiburK i» seinem «on»t üuverlüssiZsn Ver-
jieiednis äer Xirebenvatrone äes IZistums I^au«anne <1914) unä gibt äakür äie

iZusIIeu au (üsitsokr, f, sekvsii?. kürekongsseb. 1912, 21S). Siebt man »ber naeb,
«« »tüt«t siok äie Zugabe bio» auf v, M«K«e>k« IleimatKuuäe, Oberianä, 6«, vn
ebgn äie vermeintiieds OoIumdanK»pe»e in i?aulensee genannt i«t.
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kommen. Und her had eynen engstlichen grusamen tra-
chen getotit, der den menschin gar vile schaden tad. Der
liebe herre beatus beatus had ouch von gote sulche gnade
erworbin: wer en erit, anruffit und yme dynet, den
beward hei- vor den pestilencien und vor den Drüsen etc.

Item Beatus beatus 1yd liphaftig uff eynem hochen
berge. Do ist in eyner steyn kluft syn werdiger lich-
nam und gebeyne vermurit, alzo man das gebeyne do

eygintlichin sehit.

Item Bie sandte patten 1yd eyn closter canonicorum
regularium, do gehörit sandte patten hyn, genandt zìi
der läppen. Das reformirte man uff die zait do ich czü

sandte patten was.

Item zû sandte patte ist in der kuchen an dem herde

eyn bradspiß, den triben die bornqwel und ryner die uß
den bergen louffen etc.

Item uff donnerstagk unsers hern hymelfart tage
füren wir von sandte patten frü den sehe nidder, Widder

geyn Thun, und hörtten do messe und asserì do. Und
reithen nach mittage widder geyn berne etc.

Dieser Bericht ist in mehrfacher Weise interessant. Er
passt gut zu der Zeit von 1474; wo von der Reformation des
Klosters Interlaken geredet wird, zeigt sich der Verfasser
wohl unterrichtet. In den Jahren 1473—1475 nahm die
Regierung von Bern mit Erlaubnis des Papstes Sixtus IV. in
der Tat eine solche Reformation vor, durch den Propst von
Amsoldingen Burkhart Stör. Es war im Kloster ein
unordentliches Leben eingerissen, das zum Einschreiten nötigte.
Die Ordensregel musste hergestellt und die Mönche zu deren
Beobachtung angehalten werden.10) Ferner erinnert die Notiz,

dass in der Küche des Wirtshauses vor der St. Beatushöhle
der Bratspiess durch den aus dem Berge fliessenden Bach
getrieben worden sei, an das „vil rich wirzhus", das Anshelm
(VI, 196) erwähnt.

Am wichtigsten für uns aber ist die Angabe des Ritters,
der heilige Beatus sei ein „Herr aus Frankreich" gewesen und

'•) Anshelm I, 65 ff. — Lohner, 236 ff.
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Kummen. Oncl ner Knü svnsn «ugstiiekeu grusnmen trn-
«Ken getetit, der den inenseliin gnr viis »ekngen tncl. Oei'
liebe berre beute» beute» buü eueb vou gute »uiebe gnucle
ervorbiu: wer en erit, nuruttit und vme gvuet, üen be-
wurci Ker vor cien ve»tileueieu nng vor gen Orüseu ete.

Item Leute» beutn» Ivü lipiinttig ntt evnein Keeken
berge. Oe ist in evner »tsvn Kintt »vn v/erdiger lieb-
nuin nng gsbsvue verinnrit, ui«u inun clu» gebsvue gu

evgiutlicüiiu sskit.
Itein Lie »nngte vutten lvü evu elester enuouieurnm

reguiurium, cle gekerit suuclte pntteu Kvu, gennuüt «K

ger lnppeu. Ous retorniirte niuu utt gie «nit cle iek e«ü

»ungte nntten vu».
Itein «ü »ungte nutts i»t iu ger KneKeu uu gern Kerge

svn Krnüspib, gen triben gie berncivei nng rvnsr clie ub
geu bsrgeu loutten ete.

Itein ntt üeuuerstugk uuser» beru Kvmeltnrt tngs
küren vir von »nuüts nutten t'rü gen seke uiüüsr, vick
cler gsvil Lbun, nng börtten clu inesse uug usseu ge. Oug
ieitkeu iiuek mittag« viclcler gevn berue ete.

Oieser LerieKt ist iu mekrtneker Weise iuteressunt. Or
nu»»t gut «n ger Zeit vun 1474; vu vuu ger Oeturmutiuu ge»

Ivluster» luteriuken gereget virg, «eigt »iek ger Vertnsser
vukl uuterriektet. Iu geu dnkreu 1473—1,475 unkm gie Oe-

gierung vun Lern mit OrKmKnis ge» ?nv»te» 8ixtu» IV. iu
ger lnt eiue soleiie Oetormntiou vor, gurek cleu Orop»t vou
^m»o1giugeu LurKKurt 8tör. O» vnr im Oioster eiu nnur-
gentliekes Oel>en eingerissen, clns «nm OiuseKreiteu nütigts.
Oie Orgeusregel mu»»te Kergestellt uucl gie NvueKe «u clereu

Leubnebtuug uugebulteu vsrgsn.^) Oeruer eriuuert gie Le-
ti«, gnss in ger OüeKe ge» Wirt»Knn»e» ver ger 8t. Leatu»K»K1«
ger Lrntspies» gurek gen nns gem Lerge tliesseucleu LneK
getrieben vurgen ssi, nn gns „vil rieb vir«Kns", gns ^uskeim
(VI, 196) ervükut.

^,m viektigsteu tür uus nker ist gie Zugabe ges Oitter»,
ger Ksilige Lsutus ssi ein „Oerr ««« Lram/creie/i" gevesen uuü

>°) ^«Mejm I, SS ff, — 5oK»«>-, 2Sö ff.
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sei in „Wallbruders Weise" an den Thunersee gekommen.
Damit haben wir, schon vor Agricola, ein Zeugnis von der
Herkunft des Heiligen. Man wusste es also schon damals, und
Hans von Waldheim wird es an Ort und Stelle vernommen
haben, dass die Herkunft des Heiligen auf Frankreich
hinwies, also die Verbindung mit dem Beatus von Vendôme
bekannt war. Man nahm dabei au, unser Beatus sei ein und
dieselbe Person mit dem französischen Heiligen; er sei aus
seiner Heimat auf einer Pilgerfahrt nach dem Thunersee
gekommen und sei da in der Höhle gestorben und begraben, wie
man denn sein Gebein wirklich dort sehe. Also Reliquien des

heiligen Beatus, und wohl auch sein Grab in der Höhle wurden

damals den Pilgern gezeigt, wie wir es auch aus den
andern Quellen wissen. Damit ist nun die Annahme einer
andern Person als Träger der Beatuslegende, eines Heiligen aus
der irischen Missionskirche oder anderswoher unmöglich,
oder wenigstens sehr unwahrscheinlich geworden und die
Beziehung der Legende auf den französischen Heiligen drängt
sich förmlich auf als die einzig haltbare. Nun ist ferner
unzweifelhaft, dass die Legende vom Beatus von Vendôme auf
ältere Zeugnisse zurückgeht, als die schweizerische Ueberlieferung.

Schon 875 bezeugt das Martyrologium des Usuard
die „depositio S. Beati in castro Vindocino" (Vendôme), eine
Angabe, an deren Alter keine der sehweizeri sehen Quellen
auch nur von fern heranreicht. Ebenso das Martyrologium
des Wolfhard von Herrieden, vor dem 10. Jahrhundert. Der
Beatus von Vendôme ist also das Original und der vom
Thunersee die Kopie.

Wir können uns nun ungefähr einen Begriff davon
machen, wie die ganze Ueberlieferung von dem Heiligen am
Thunersee sich nach und nach gebildet haben wird,
ursprünglich muss an Ort uud Stelle eine Beatuskapelle gestanden

haben, zu Ehren des französischen Heiligen, nach dem

Zeugnis der Liturgie der katholischen schweizerischen Diö-
cesen. Diese schweigt von Beatus bis zum Jahre 1603, in
diesem Jahr wird dann der hl. Beatus in einem Missale von
Konstanz erwähnt, aber es ist der französische Heilige.20) Erst

">) Dr. Plüss, in den Blättern für bern. Geschichte 1908, 124 f.

28«

«ei in „Wallbruders Weise" ue clen Lbulier»sc; gekeuuueu. Du
init nniien vir, »eben vur ^griizuln, ein /engni» vun cler Her-
Knntt cie« NoiliKsn. Nnn >vu»»te es nisu »ekuu clamal», nnci
ilnn« vun WaidKeim virci es nn Ort nnci Stelle vernunrrnen
Kaden, cln»« clie NerKnntt cies Ileiiigeu nnl IK'auKreieK Kin-
vie«, nise clie Verbindnug init ciein Deatn» vun Vendume Ks-

Kannt wni Nan nakm dal,ei au, unser Deatu» sei eiu uucl clie-
selbe Person nrit ciein tran«c)»i»eben Heiligen; er sei aas
seiner Helmut nnt einer Dilgsrtubrt nneb cleiu Lbunersee ge-
Kommen uucl sei cin iu cler Neble gesterben uncl begraben,, vie
mau cleun seiu (lekein virklieii deid seke. ^Vlsu llelicinieii cies

beiligen IZeatus, uuci vokl aueb «eiu (lrab in cier Noble vur-
cieu damals den Dilgern gezeigt, vie vir es aueb aus deu an-
dern (Zueilen vissen. Damit ist nnn die ^nnnbme einer an-
dern Dersun als Lräger der Deatuslegende, eines Neiligen an«
der iriseken Ni««ieu»Kir«K« «der nudersveber uumügiieb,
uder venigsten« sebr unvabrsebeinlieb gevurclen niid die De-

«iebnng der Degende uut den tran«ü«i»eken Heiligen drängt
«ielr termlieb aat al« clie ein?dg baltl>are. iVnn i«t terner uu-
«veitelliatt, du«« die Degeude vom Deatn« vuu Vendume aat
üitere Zeugnisse «urüekgekt, ai» die «ekvei«erisebe Deberlie-
teruug. Sebeu 875 bezeugt da« Nartvrologium de« k7««ar«'

die,,depe«iti» S. Deati in en«tru Vindueinu" (Vendume), eine
Angabe, an deren ^ltei' Keiue der «ekvei«eri«eiien (jnellen
uueb uur veu kern KernnreieKt. IlKense das Nartvrologium
de« lLei'//iKrk7 ?ie« 7/«rriec7em, vor dem II). .labrbundert. Dei'
Deatn« vun Vendume ist also da« Original and clei' vom
Lliiiner«ee die lxupie.

Wir Können un« nun ungetäkr eiuerl Degritt davuu ma-
«Ken, vie die gunne lielieriieternng veu dem Neiligen um
VKnnersee sieb na<;b nnd nneb gebildet baben vird. Dr-
«prnngiieb muss an Ort nud Stelle «ine DeatnsKavelle g««tuu-
den Kaken, «u Obren de» Lran»ü»i««Ken Heiligen, iiaeb deni
Zengni« der Diturgie der Katbuii»ebeu «eKvei«Kri«eIi«n Diü-
essen. Diese «ebveigt vun Deatn« bi» «nm dabre 1603, iu die-
»em dabr vird dauu dsr Ki. Deatn» iu eiuem Nissale veu Leu-
»tau« erväkut, aber es ist der trau2»sisebe Neilige. ^") Orst

°) vr, IM««, in ä«n »iäitttrn lnr K«rn. tts»c,Ki<!ktft 1g«g, l24 f.
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1876 wird dann beigefügt, sein Körper solle in einer Höhle
an einem schweizerischen See bestattet sein. In andern Quel
len findet die Uebertragung noch später statt. So zitiert
Dumermuth-1) das Proprium der Basler Diöcese, das noch
1861 zum 9. Mai den Beatus von Vendôme nennt, 1876 aber
ihn für die Schweiz beansprucht, wie die Vergleichung der
Texte zeigt:

Proprium von 1861. Proprium, von 1876.

Beatus sanctitate insignis, Beatus sanctitate insignis
missus est a Romano Ponti- missus est a Romano Ponti-
l'ice in Galliam Eius cor- fiée, fartasse iam a sancto

pus postea in Castro Vinde- Petro in Galliam Eius
cino sepulturae traditum le- corpus postea in antro inter
gitur. lacus helveUcos sepulturae

traditum legitur.
Die Zusätze machen es augenscheinlich, wie die

Aufnahme der schweizerischen Legende sich vollzogen hat.
Es bleiben nun also als Zeugnisse für die Existenz des

schweizerischen Beatus noch übrig: 1. der vom 13. Jahrhundert

an bezeugte Kultus an Ort und Stelle, und 2. das Grab
und die Reliquien in der Höhle, die ebenfalls altbezeugt, oder
noch vorhanden sind. Es fragt sich aber, ob das ein genügender

Beweis ist. In Heiligenlegenden muss man auf alles Mögliche

gefasst sein. Erzählungen aller Art, altbezeugter Kultus,

selbst Gräber und Reliquien beweisen da noch nichts, der
religiöse Glaube hat da von Alters her gewaltet und geschaltet
nach seinem inneren Bedürfnis und von Kritik blieb er meist
völlig unberührt. So kann auch hier das Vorhandene das
Dasein einer wirklichen Person noch nicht beweisen, wenn nicht
andere Momente hinzutreten.

Der schon vom 13. Jahrhundert an bezeugte Beatuskul-
tus in der Höhle am Thunersee ist gewiss Tatsache, aber dass
er einer andern Person gegolten habe als dem französischen
Heiligen, ist nicht ersichtlich. Tn unsern Gegenden haben vielfach

Heilige gerade aus Frankreich und noch weiter her
Aufnahme und Verehrung gefunden. Die heilige Columba,

*') Der Schweizernpostel St. Beatus, 48, nach Gremaud, 21.
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1876 wird dünn beigetügt, ««iu Lörper seile iu eiuer Oelde
uu eiueiu »ekwei«eri»ebeu See be»tuttet «eiu. Iu nudern (Zuei
ieu tiudet die t'ebertrnguug ueell später stutt. S» «itiert
D«MerM«t/t"') dus proprium der Lusier Diöeese, das neeii
1861 «um 9. Nni deu Lentu» veu Vendume uouut, 1876 über
iim lür die Sebwei« KeuiispiueKt, wie die VergleieKung der
Lexte «eigt:

propri«M vo«. 7S6^. proz>ri«m vo«
Lenins snnetitnte in»igni», Lentn» »unutitnte iusigui»

mi«su« est u Oemnuu Oouti- missu» est n Oomnn« ?outi-
t'iee iu Onlliniu Liu« eur- lies, /ortasse iam n ««tete
pus pusten iu (.Instre Viude- 7'etr« iu Oniiinm Lin»
eiuu »epuitnrue trnditmu ie- eorpn» p«»ten i« ««/ro i«re/
gitur. ?ae«« /i«ü«eA,'e,?« »epuitnrue

trnditnm iegitur.
Oie Zu»üt«e mneüeu e» nugen»ebeiniieb, wie die ^,ut

riulrme der »eliwei«eri»<'lien Legeiide »iei, vollsogeu iiut.
L« iiieiben nun ui»u ui» Zengni»«e tür die Lxisten« de«

»ebwei«eri»elren Lentn» nuek iiiu ig: 1. der vum IL. .lukrbun-
dert un l,e«engte Lnltns nu Ort und Steile, uud 2. du» (lrnb
nud die Ilelnpnen in der Oüble, die eiieutuii» ultl>e«erlgt, uder
neelr vorknnclen »ind. L» trugt «iei, nber, ob dn» ein genügen-
der Lewei» i»t. In Oeiiigeniegendeu iiin»» mun nut uiie» Nög-
liebe getn»«t «ein. Or«nblnngen uiier ^Vrt, uitbe«eugter Lni-
in», »eii)»t (l rüber uud Oeiicpuen beweisen dn neeb niebt», der
>eiigiö»e <II«übe but dn ven Alters Ker gewultet nnd ge»ebnitet
nueii »eirieni inneren Ledürtni» nnd von LritiK Kiieb er mei»t
völlig unl'erübrt. Su Knnn nueb bier du» Vurbuudeue dn» On-
»ein einen' wirkiieken Oeisen neek nieirt, l>ewei»en, wenn niekt
«ndeie >Ininente bin/ntieten.

Oei' »«Kun vum 13. dukiiinndert un bezeugte LentnsKul-
in» in der OöKIe um l'Kunersee ist gewiss lutsnebe, nber dns»

er eiuer nndern Person gegelten büke uls dem truu«ö»i»ekeii
Leiligen, ist niebt er»iebtlieb. In unsern (legenden linken viel-
tueb Ileilige gerude nns OiunKreieb und nneii weiter Kei'
^Vntnulime nnd Verelrriiug getnnden. vie Keilige (Zulumbu,

") Ner »ekvei««r«,,e»,e, «t„ S«ntn8, 4», n«el> »rSm»««', 21,

2«
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der die Kapelle in Eaulensee geweiht war, stammt sogar aus
Spanien, und eben daher (Saragossa) entlehnte auch die
Stadt Bern den Schutzpatron ihres Münsters, den heiligen
Vincentius. Die grosse Beliebtheit dieses Diakons und
Märtyrers aus der Decianischen Christenverfolgung bezeugt
schon der heilige Augustinus.22) Dass ihn die Berner für sich
erwählten, hängt wohl mit der Bedeutung seines Namens
zusammen, die ihnen künftige Siege verhiess. So wird auch der
Drachenheilige Beatus am Thunersee aufgenommen worden
sein und seine Verehrung am Eingang der merkwürdigen
Höhle erhalten haben, die an seine Legende erinnerte. Agricola

im Jahr 1511 konnte deshalb ganz wohl die ihm bekannte
französische Legende auf ihn übertragen und dabei sich
keiner Fälschung bewusst sein. Ganz richtig urteilt
Moretus:23) „S'il y a eu, comme le fait n'est pas improbable,
localisation en Suisse de la légende de S. Béat de Vendôme, cette
grotte pouvait très naturellement lui être assignée pour
ermitage."

Auch das Vorhandensein von Reliquien hat den sachkundigen

Forscher nicht beirrt, und wir brauchen deshalb nicht
katholischer zu sein, als dieses Mitglied der Gesellschaft
Jesu. Wenn Stammler24) sagt: „das Vorhandensein von
Gebeinen setzt aber einen Lebenden voraus", so ist das ganz
richtig, nur fragt es sich immer noch: welchen Lebenden!
Dass die Reliquien, auf die die katholische Kirche so viel
Wert legte, nicht immer einwandsfreie Beweistümer sind,
kann ein Kenner der mittelalterlichen Zustände nicht in
Abrede stellen. Wie viel falsche Reliquien sind nicht im Laufe
der Zeiten gesammelt und verehrt worden Hören wir nur,
was Calvin25) allerdings ein Gegner, davon sagt in seinem
traité des reliques (1543), wo er zeigt, wie der Körper des

nämlichen Heiligen an zwei, drei und mehr Orten verehrt
wurde. Zum Beispiel Saint Denys: „pour ce que les Français
maintenaient de l'avoir (in St. Denis bei Paris), ceux de

22) JRuinart, Acta martyrum, Regeusburg 1859, 398 ff.

a») Analecta Bollandiana, 1907, 444.
M) Der hl. Beatus, 22.
8B) Opera ed. Reuss etc. XXXIV, 409—452.
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cler clie Kapelle ii, Onnien«ee gswsiiit, war, stammt ««gar ae«
Lpauieii, aacl eiien clalier (Laragu»»a) entleliiite aneli clie

Ltsclt Lern clen 8eKut«patr«n ikre» Nnii»ter», cle» lieiiigen
Vineeutin«. Die gru««e DeiieiüKeit ciiese« DinKun« nncl När-
tvrer« an« cler Deeleni«elien OKri»tenvertolgung Ke«eugt
«eken ger Keilige ^ngn»tinn»."^) Da»« iiin ciie Deiner Dir »ieii
erwäiriten, Klingt weki init cler Decientnng »eine« Lnnien» «n-

»amiueu, clie ilinen Küiittige Liege veririe»». Lu wirci aneli cler

DraeKeuKeilige Deatn» am 1nuuer»6e autgenemmen wercien
»ein nng »eine VereKrniig am Oingaug gur nierkwurcligen
Döliie erkalten Kaken, ciie an »eine Oegeuüe eriilnerte. ^,gri-
eula im üaki' 1511 Kennt« üeskaik gan« w«Ki gi« ikm KeKauure
trau«üsi»eke Dsgsng« ant ikn iii>ei4ragsn nng ciakei »iek
Keiner OälseKung Kewn»«t «ein. (inn« rielrtig urteilt Me?e-
t«s.' 2«) „L'il v a en, eomme le tait u'est pa» imprekakie, ieea-
iisatiun en Luisse cie ia iugencle ge L. Deal cle Vencluine, eette

grutte peuvnit tres natureliement Ini etre «««ignee panr er-
ini tage."

^vnek gas Vuriiangeiiseiil vun lteliquieu Knt clen «aeKKnn-

cligen Dui'»eKer niekt Keirrt, nncl wii KruueKen cie»Kali> uielit
KatKuii«eKer «n »ein, nl» gie»e» Nitgiisü cler tl e«e11»eiintt
üe»n. Wenn Ft«mm5>r^) »agt: „gas VurKanclsn«ein vua De-
Keinen »et«t aker eineii DeKenclen vorna«", «u ist gas gan«
riektig, nnr tragt e« «iek immer nueii: weleken OsKenüeii?
Dass gie Reliquien, aut clie gi« KatKeliseKe XireKe »u viel
Wert legte, uieiit immer «inwanü»tieüe Dewei«t,iimer «inü,
Kann sin Xenuer ger mittelaltsrliekeu Zu»täuüe uiekt in ^.K
rege «teilen. Wie viel tal«eke Oeliqaieu siug uieiit im Dnnte
ger Zeiten gesammelt nng verekrt würgen! Düren wir nnr,
wa« (?at>i«/°) allerging» ein (legner, clavun »agt in »einem
tinite üe« reiiqne» (1543), wn er «eigt, wie clei' Xerper cie»

liämlieken Oeiiigen an «wei, clrei nnci mekr Orteii verekrt
würge. Znm Beispiel Lnint Oenvs: „ponr ee qne ls« Oranc>,ai«

ni«iiltenaisnt cle i'nvuir (in Lt. Deni« Kei Dnii»), eenx cle

^ct» märtvrum, R,ezeu»I>urg 1859, !Z93 il,
"°) ^naieet«, S«Il!iiigig,ll!i, 1907, 444,

") Oer KI, Se«,tus, 22,
»°) «per» eci. Reu»s «te. XXXIV, 409—452,



— 2»1 -
Regesboiirg en esmeurenl le procès à Rome il y a environ
cent ans, et le corps leur fut adjugé par sentence diffinitive,
présent l'Ambassadeur de France, dont ils ont belle bulle. Qui
dirait à St. Denis près Paris que le corps n'est point là, il
serait lapidé. Quiconques voudra dire qu'il ne soit à Regesboiirg,

sera tenu pour hérétique, d'autant qu'il sera rebelle
au S. Siège apostolique." Und von St. Sebastian: „quatre
corps entiers, dont l'un est à Rome, à saint Laurens, l'autre
à Soyssons, le troisième à Piligny près Nantes, le quatrième
près de Narbonne au lieu de sa nativité. En oustre il a deux
testes, l'une à St. Pierre de Rome et l'autre aux Jacopins de
Toulouse. 11 est vray qu'elles sont creuses, si on se rapporte
aux cordeliers d'Augiers, lesquels se disent en avoir la
cervelle. Item plus les Jacopins d'Augiers en ont un bras, il y
en a un autre à St. Serain de Thoiilouse, un autre à la chase
Dieu en Auvergne et un autre à Montbrison en forest, sans
les menus lopins qui en sont en plusieurs églises. Mais quant
on aura bien contrepoisé, qu'on divine où est le corps de
St. Sébastien ?" etc. etc.

Die Vervielfachung solcher Reliquien ist ja sehr begreiflich.

„Eine Kirche galt nun einmal erst für in höherem Sinne
vollendet, wenn sie auch Reliquien von ihrem Namenspatron
beherbergte. Im Fall, dass dieser nicht erst noch zu entdecken

war, verschaffte man sich womöglich welche von einer
bekannten Bezugsquelle. — Palladius von Saintes schickt nach
Tours um Martinsreliquien für seine eben errichtete Martinskirche;

bereits nach 2—3 Monaten erhält Gregor schriftlichen
Bericht von zahlreichen durch sie bewirkten Heilungen."20)

Es war um so leichter, sich solche Reliquien zu verschaffen,

als ja, der kleinste Teil eines heiligen Körpers genügte,
um die Wirkung eintreten zu lassen. „Das kleinste Teilchen
eines heiligen Körpers hat dieselbe Kraft wie das Ganze. Der
Leib des Märtyrers kann in noch so viele Stücke verteilt worden

sein, die ihm numerierenden Kräfte bleiben ungeteilt."27)
Ferner: „Sowohl der ganze Leib, wie einzelne Teile desselben

m) Bernoulli, 0. A., die Heiligen der Merowlnger (1900), 24:!.

") Lucius, E. die Anfange des Heiligencults in der christlichen Kirche,
herauRg. von G. Anrieh, 1904, 132, nach dem Kirchenvater Tlieodoret.

— Li'l -
Rege«I>onrg en usmenrent ie proees ü Lonie il v u environ
eent an«, et Ie eorps Ieur tut uäzuge pur «enteuee äittiuitive,
preseut i'^iui,uss!>äenr cle Liunee, clont ils ont deiie duiie. (Zui
cliruit ü Kt. i)eui« pres Luri» que Ie eerp» u'est puint lu, il
seruit lupiäe. Huieonqne» vuuclru clire qu'ii ue seit u Rege»-
i>o»ig, »eru teuu peur deretiqne, cLantuut qu'ii »ein redeiie
uu L. Liege upe»todque." Luä veu Lt. Ledu»tiuu: „quutre
enrps entier», clout l'uu e»t u Rome, u «uiut Lanren», 1'untre
u L«v»»eu», le troisieule u Liiignv pre» Lunte», le quatrieme
pre» cle Lardeuue nu lieu cie »u nativite. Ln en»tre ii u clenx

te»te», I 'uue u Lt. Lierre de Leiue et l 'untre uux dueopiu» cle

Lonion»e. II e»t vruv qn'edes »ent erense», »i on »e rupporte
nnx eurclelier» cl'^ngier», le»quel» se ciiseut eu uvoir in «er-
velle. Itenr pln» le» .lueupiu» ä'^ugiers eu eut uu drn», il ^
eu u uu uutre u Lt. Leruin cie Ldonion»«, un untre n In eiia»e
Lien en ^.uvergue et nn untre u Neiitdii»en en turest, »un»
Ies ineuu» Inpiu» qui eu »out eu plusieur» egd»es. Nni» quuut
nu nuru dieu eentrepoi»e, qn'ou clivine on e»t Ie eurp» cle

Lt. Ludu»tien ?" ete. ete.

Die Vervieituelinug solelier Reliquien i»t zu sedr dezzreit-
dein „Line Lireiie guit nun einmal erst tiir in döderem Linne
voilenüet, venn »ie nned Redqnien von idrem Lumen«putrou
lielierdergte. lm Lall, clu»» ciieser nielit erst need su entcleeken

vur, ver»eduttte man »ieii vemöglieii veieke von einer de-
dünnten lZe«ng»quelie. — Lnllacdu» vou Luiute» »edic'Kt uueii
Leur» um Nurtiusreliquieu tür seiue edeu erriedtete Nurtius-
lcirede; dereits naed 2—I Nonnten erdält (lregor »edrittlieden
Leilelit von «udlreiedeu clurelr sie l>«virkten Leiiuugeu." 2°)

Ls vur nin se leiedter, sied soieiie Ileliqnien «n versedut-
teu, al» zu äer Kleinste Lei! eines lieiiigen Lörper» genügte,
nm äie Wirkung eintreten «n lassen. „Dns Kleinste Leiieden
eine« lieiiigen Körper« liut cliesellie Lrutt vie clas llun«e. Dei-
Leid cies Nürtvrers Kann in noed so viele LtüeKe verteilt ver-
äen «ein, äie iiim indnerierenäen Lrütte dleideu ungeteilt."
Lerner: „Lovnlil clei' gun/e Leid, vie einzelne Leile cle«»ed>ei>

«e,',w«W, 0, cli« II«iIi««n g«r N«rovi»c;,'r (19«N), 24!!.

I^cm«, 1^, gi« Anklinge ges Iteiligeneigts in ger ekrigtlieil«» !<!,«>,,>,
>>«i'l>u»8, von N. Znrien, 1904, 132, v»ed ciem Kirelwnvnt«,- 'I'I,«ognret.
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vertreten die Person des Heiligen ; grössere und kleinere
Reliquien heissen daher in den Quellen schlechtweg corpus. Es
kann daher an verschiedenen Orten von einem corpus des

Heiligen die Rede sein, ohne dass dabei an mehr gedacht
wird, als an eine körperliche Vertretung des Heiligen durch
eine Reliquie von diesem oder jenem Umfange."2M) So war
der Schädel,2") der für den des heil. Beatus gehalten und in
seiner Höhle verehrt wurde, genug Zeugnis dafür, dass dieser

Ort den Heiligen gehabt hatte und noch besass. Ob nun
die Reliquien für die Höhle am Thunersee von Vendôme
geholt wurden oder anderswoher kamen, bleibt sieh gleich. Für
das Bedürfnis des Kultus an Ort und Stelle war gesorgt und
musste auch gesorgt werden. Nach dem Beschluss des zweiten

nicänischen Concils von 787 müssen ja unter jedem Altar
sich Reliquien befinden,30) nur dann kann die Messe richtig
gefeiert werden. Da nun das Bedürfnis gebieterisch auftrat,
so ist es natürlich, dass es auch so oder anders befriedigt
wurde. Handel mit Reliquien, selbst Raub von solchen,
Unterschiebung falscher statt echter und dergl., das alles kommt
ja im Mittelalter massenhaft vor und bringt dem Geschichtsforscher

keine lieber raschung mehr. Sobald ein ordentlicher
Kultus in der Beatuskirche, für den seit 1231 ein Leutpriester
und seit 1321 ein curatus bestellt war, gefeiert wurde, so wird
man auch für Reliquien besorgt gewesen sein, wie sie der
Ritter von Waldheim dann „eingemauert" dort gesehen hat.

Auch das ist kein unerhörter Fall, dass ein und derselbe
Heilige an zwei oder mehr Orten zu Hause war und natürlich

jeder Ort der rechte zu sein behauptete, und dies durch
ein Grab oder Reliquien auswies. Der heilige Gallus liegt
bekanntlich in St. Gallen begraben, aber auch die Kirche von
Wangen im Kanton Solothurn besitzt ein Gallusgrab.:n)
Ebenso, dass ein Heiliger sich verdoppelt und aus ihm zwei
neue werden, komm! vor. Es gab im Morgenland einen
heiligen Moritz, Moritz von Apamaea, der an der Spitze von

28) Stüchelberg, Geschichte der Reliquien in der Schweiz, 1902, S. XU.
m) Anshelm, V, 275. — Stettler, II, 21.

8(l) Lucius, a. a. 0. 278.

") Lütolf, Glaubensboten, 45.
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vertreten clie Person ües Leiligen; grössere nnü Kleinere Le-
liquieu Keissen ünker iu clen (Zueilen selileektweg corpus. Ls
Knuu üaker nu versekieüeneu Orteu veu einem eurpus cle«

Heiligen clie Recle sein, okne üa«s clnkei nn mekr geclaekt
wircl, nl« nn eine KörpsriieKe Vertretuug cle« Leiligen ciurek
eiue Reliquie veu cliesem ocler z'euem Lmtange."^^) 80 wnr
cler KeKäüel,^') cler tür clen cles Keil. Lsatus gelullten nncl in
«einer LöKle verekrt wnrcie, genng Zeugnis üntür, cla«« clie-

«er Ort cleu Leiligen gelinkt Katte uucl uoek Kesass. OK nnn
clie Leliquien tür clie LöKle am Llmnersee voii Veuüome gs-
Koit wni clen ecler auüerswulier Kamen, KieiKt sieK gisiek. Liii'
clas Leciürtuis cies Lnitn« an Ort uuci Kteiie war gesorgt uuü
ninsste aneli gesorgt weräen. LneK ciem LeseKiuss clss «wsi-
teu uieäuisekeu Ooneils von 787 müssen zu, nnter isüem ^.itar
sieii Reliqnien Ketinclen,''") nur üauu Kann üie Nesse rielrtig
geteierl werüen. La uuu üas Leciürtuis gekieteriseii auttrat,
«e i«t e« uatüriiek, üass es auek se ocler anclers l>eti iecligt
wurüe. Lnnciei mit lleliqnien, «elk«t Raul, von «oleken, Lu-
tersekiekvng talsekvr statt eekter nnü clergl., üns alles Kommt
za im Nitteinitei' masseukatt vor nncl Kringt clem OeseKieKls
tersi'Iier Keine LcüierraseKnng melir. Kolinlü ein orüentlieker
Kultus iil üer lZentusKirelie, tiir clen seit 1231 eiu Leutpiiester
iiuü seit 1321 eiu «urutus l>estellt war, gsteiert wnrcie, se wirci
man nuek tür Reliquien besorgt gewesen sein, wie sie üer
Ritter ven MnikiKeim üunn „eingemauert" ciort geselien Kut.

^uek üus ist Kein uuerkörter Lall, üass eiu nnü cierseike

Leilige an «wei uüei' mebi' Orteii «ii Laase war uucl uatür-
iiek z'eüer Ort üer reekte «u sein KeKauptete, uucl üies üiireii
eiu llrali oüer Reliquie« auswies. Ler Keilige (lallns liegt Ke

Kuniitlicli in Kt. (lallen KegruKen, »Ker uuek üie LireKe ven
Wangen im Lauten Koiotlinrn Kssit«t eiu (laliusgruk.
LKense, ünss ein lleiliger «ieli veicloppeit nnü aus ikm «wei
nene werüen, Komml voi ll!s gul> im Norgeniancl eiiien Kei-

ligen Norit«, Niiiit« v>>, .Vpamaea, clei' an cler Kpit«s von

^> ,?<Ä«/cs/be,'S, ciesekivltt« cier N«Iiq.„i«n in llsr 8«i,w«!/, 8, XII,
»«) ^in^ew, V, 275. — MettZe^, II, 2i.
«°) I/«ei««, »., », l). 278.

") /Ä/«?^, NiäubvnsKoten, 45,
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siebzig Kriegern unter Maximilian Märtyrer wurde. Aber
auch das Abendland hat einen heiligen Moritz, den von
Agaiuiiun, St. Maurice im Wallis. Auch dieser erleidet den
Tod für sein christliches Bekenntnis mit seinen Genossen und
wird der allverehrte Heilige und Anführer der Thebäischen
Legion.32) Die Legende hat die Eigenschaft, sich zu verpflanzen

und zu übertragen und das wunderbare Wachstumsvermögen

dieser heiligen Pflanze bringt Resultate hervor, die
Niemand vorher erwarten würde. Auch unser Beatus ist
nicht nur am Thunersee und in Vendôme vorhanden und
wird dort verehrt, sondern auch noch in Laon, von wo her
später erst Reliquien von ihm nach Vendôme zurückgeholt
wurden.33) Was seine Ansprüche auf geschichtliche Existenz
betrifft, so sind sie in Prankreich auch nicht viel besser
begründet als in der Schweiz. Er steht dort sozusagen nicht auf
festeren, nur auf älteren Füssen als bei uns. Zu den grossen
historischen Heiligen der französischen Kirche, wie z. B.
St. Martin von Tours, gehört er jedenfalls nicht, Gregor von
Tours, der im 6. Jahrhundert die Geschichte der Franken und
ihrer Heiligen schrieb, kennt ihn noch nicht. Er hat in der
Schweiz mehr Bedeutung und einen aiisgebreiteteren Kultus
erlangt, als in seiner eigentlichen Heimat.

Nach dem allem können wir unsere Untersuchung aliseli

liessen und das Resultat ziehen. Der schweizerische Beatus

ist derselbe wie der französische, das beweist 1. der Name
Beatus, der nicht anderswoher entlehnt sein kann ;34) 2. die Ue-
hertragung der französischen Beatuslegende auf den
schweizerischen durch Agricola 1511, bestätigt durch die Entdek-
kung des Bollandisten Henschen 1680 und erhärtet durch
Hadorn 1902 und Moretus 1907; 3. das direkte Zeugnis des

Ritters Hans von Waldheim 1474, dass der am Thunersee ver-
sa) Bernoulli, die Heiligen der Merowinger, 179.

•») Lütolf, a. a. 0., 46, 72.

M) Neuesten« will Stuckelberg in der Zeitschr. f. Schweiz. Kircheng. 1916, 228,
den Namen unseres Beatus „der Selige" aus einem Missverständnis erklären. Er
sei im Volksmuude kurzweg Beatus, der Selige, genannt worden, woraus dann ein

Eigenname geworden sei. Hicfür beruft er sieh auf ein Beispiel aus dem Kanton
Tessin, wo in Riva San Vitale ein Volksfest zu Ehren eines „San Beato" gefeiert
werde. Aber auf deutschem Sprachgebiet ist das wohl undenkbar.
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«ied«ig lvriegeru unter Naximidan Närt>rer wnräe. ^.der
aned än» ^.denälancl nnt einen lieiiigen Nurit«, äen ven
^ganiini», 8t. Nnnriee inr Wallis, ^.ued äieser erleiäet äen
Loci tür »ein elrri»tiielre» lZeKenntni» mit «einen (len»»»en nnä
wirä cler nllverelrrte Heilige nnä vVi,tndrer äer Ldedni «eiien
Legien.'^) vie Legencle lrat äie Ligensedatt, »ielr «rr verptlan-
«en nnä «rr iidei-tragen nncl cln» wnnclerdare Waed«tuin»ver-
mögen äieser deiiigei, ?tian«e dringt Resultate Ksrvor, äie
Liemanä vorder erwarten wiircie. ^ned nn»er lZeatns i»t
iliedt nur am Lduuei^ee nncl in Veucloure vordnnäen nnä
wircl äert veredrt, »unäern aued need in Vavn, von wo der'

»päter er»t Relinnieu von iinn nncd Venäeme «urnekgedult
wnräen.^'') Wn» seine ^.uspriiede aut ge»edieiitliede Lxisteu«
detrittt, su »inä «ie in LrauKreied nued niedt viel desser de-

griinclel als in cler 8edwei«. Lr stellt äert se«nsngen nieiit nnt
testereu, uur nut ältererr Liis»eu al» dei un». Zu äeu Kressen
iii»tori»edeu KI eiligen äer tran«o»i»edßu Rirede, wie «. R.
8t. Nartin von Lonr», gedöit er ieäentall» niedt, tlreger vun
Lurrr», cler iin ö. .lakrdnnäert clie (le»elriedte cler LrauKeu uuä
idrer Ledigen »edried, Kennt idn nned niedt. Lr' dat in cler-

8edwei« medr Leäeutnug nirä eineri ausgedreiteteren Lultn«
erlangt, al» iu »einer eigentdeden Heimat.

Lned clem niien. Keimen wir nnsere llntersnednng ad-
»el,dessen nnä clas Resultat «ieden. ver 8edwei«eri»eds Lea-
tns ist äerselde wie clei' tran«ö»i»«de, än» deweist l. der Lame
Leatn», cler niedt auäersweder eutlelrut »eiu Kann;'") 2. äie lie-
dertraguug cler tran«»si«ekeii Reatiislegenäe aut äeu »edwei-
«eriseden äured Marien?« lkll, de»tätigt äured äie LntäeK-
Kuug äe» Lollttuäi»teu 77e««e/z.e« lö'89 uuä erkältet clurelr
77«c7«r« .1992 uuä Z/oret«.« .1997; 3. äa» äirekte Zeugnis äes

llitter» 77a«« ve« lLn/Meim 1474, äass äer am Lduner»ee ver-

,Se«««iA, clie llsiligen äer Klerovinger, 179,

") I.Äto?/', »,, »,. 0., 46. 72,

!^sue»ten» vill Sttis^ewe^A in cler üeitsekr. f, sekveiü, LirvKeug, 1916, 228,
äen Kamen unsere« IZe»tu» „cler selige" »us einem Mssver«tävcinis erkiiirev, Lr
«ei im VoiKsmunäe Kurisveg öestus, cler Selige, genannt voräen, vor»us ä»n» vin

Wgevukm« gevoräe» sei. lUvklir beruft vr »iei, »uf «in lieisniel nu» äem X«nton
l'ossin, vo in Niv» S»n Vit»Iv ein VoiK«f«»t «u LKre» eine» „S»n Kentn« gefeiert
veräe, ^Ker »uf äeutsekeni 8pr»eKgebi,it ist ä»s vokl nnäevkbar.
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ehrte Beatus ein „Herr aus Frankreich" gewesen sei. Daran
wird sich nun kaum mehr rütteln lassen, und alle Versuche,
unsern Beatus anderswoher abzuleiten und ihm eine eigene
Existenz zu vindizieren, müssen an ihrer Unbestimmtheit
und an dem völligen Mangel an Beweisen scheitern.

Wenn der neueste Bearbeiter der Präge, Pfarrer
Buchmüller,36) in seinem grossen Werk über St. Beatenberg
(1914) sich den Gang der Sache so vorstellt, dass zuerst am
Wege den Thunersee hinauf eine Kapelle zu Ehren des

Drachenheiligen Beatus erbaut wurde, dann, noch vor der Gründung

des Klosters interlaken (1130), eine Pfarrei zu St. Beaten

errichtet wurde, endlich im Laufe der Zeit im Volke die
Meinung entstand uud sich verbreitete, Beatus habe da
gelebt, aus der Höhle einen Drachen vertrieben und sei in der
Höhle gestorben und begraben, so wird er wohl das Richtige
etroffen haben. Wenn er dann fortfährt: „das Grab kann

ich nicht erklären", so macht das seiner Bescheidenheit und
Vorsicht alle Ehre. Heute aber kann man wohl weiter gehen
und sagen: das Grab30) und die Reliquien beweisen die
Existenz dieses Heiligen auch nicht, sie werden sich herzugefunden

haben, nachdem der Kultus an Ort und Stelle immer
mehr in Aufnahme gekommen war, d. h. sie entsprachen dem
Bedürfnis eines solchen Wallfahrtsortes und sind im frommen

Glauben beigebracht worden, weil der mittelalterliche
Katholizismus diese Zeichen erforderte und sie dem Glauben
des Volkes entsprachen und ihm ihrerseits zur Stärkung und
Befestigung dienten.

Die Beatushöhle wird deshalb doch einer der heiligen
Orte in unserm Lande bleiben. Der Kultus des Heiligen ist
ja vom höchsten Alter und durch zahlreiche urkundliche
Zeugnisse bis zur Reformation und über sie hinaus sichergestellt.

Dieser Kultus ist aber das Wesentliche und nicht die
Legende, die ihm untergelegt wurde. Diese ist durch die
neueren Forschungen als Produkt der mittelalterlichen Uei-

80) St. Beatenberg, Geschichte einer Berggemeinde, Bern 1914, 37 f.
3") Es ist übrigens gar nicht ausgemacht, dass das mit den Reliquien des

Heiligen etwas zu tun hatte. Diese waren ja der Besichtigung ausgestellt, siehe

den Bericht von Waldheitn9
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ekrte Beatus ein „Lerr au» LrauKreielr" gewesen »ei. Daruu
wiid «iek nnn Kaum mekr rüttelu lasse», nnd alle VersneKe,
unseru Lentn» nuder«wukei' uk«uieiteu nnd iinn eine eigene
Lxisteu« «u vindizieren, iuü«»eu an iiirer Luk6»timmtKeit
nnd an dem völligen Nungel un Lewei»el> »eiieiteru.

Wenn der ueueste Leurdeiter der Lrage, Lturrer S«eK-
«tütter/°) in »einem gressen Werk ülier Kt. Leatenberg
(1914) »ieli den (lang cler Saeke »e verstellt, da»» «nerst am
Wege den Lbnner»ee liinnnt eine Kapelle «n LKren de» Drn
elieiikeiligeii Lenta» erbunt wnrde, dünn, nneb ver dei' (lriin-
dnug de» Klosters InterlaKen (1139), eine Ltarrei «u Kt. Lea-
ten errieiltet wnrde, encllieb iin Lante der Zeit im Volke die
Neinnng entstand nnd »ieii verbreitete, Beatus babe da ge-
Ieiit, ans der LoKIe einen DraeKeii vertrieben nnd sei in der
Klölile gestoi >>en und begraben, se wird er wobl du» Liebtige
«tietten buken. Wenn er dünn terttülirt: „das (lrab Kuili,

iek niebt ei'KIareu", se maekt da» »eiuer Lescdieidsiibeit und
VorsieKt alle Lbre. Leute aber Kann man wobl weiter gellen
und sagen: clas (lrab "") and die Leliquien l>eweiseu die LxK
»ten« dieses Ideiiigen aneb niebt, sie werden «ieb Kerisugeinu-
den i>nl>en, iniebdem der Knltn« nn Ort iind Stelle immer
melir in ^nt'nnknie gekonniieii war, d. b. sie ent«p reellen dem
BecKirtni» eine» »elebeu Wulltuliilsorte» und »ind im tiom-
men (llaubeu beigebraebt worden, weil der mittelulterliebe
Katbttli«i»mu» dis»e Zeiebeu erteiderts nnd »ie dem (Lauben
de» Volke« entspraeben uud ibm ibrer»eit« «nr Stärkung nnd
Befestigung dieuteu.

Lie Leatusbeble wird dssbalk doeb einer der Keiligen
Orte in nn»erm Lande bleiben. Ler Knltn» de« Heiligen i»t,

za vem Köebsten ^tlter nnd dnicb «aiiI reieke nrknndlieke
Zeugnisse Ki» «ur Letormation und über »ie biunu» siekerge-
«teilt. Dieser Kultus ist aber das Weseutliebe nnd niebt die
Legende, die ibm untergelegt werde. Diese i«t dnreb die
nenersn Ler«eKungeu als LroduKt der luittelalterliebeu Lei-

°°) K. Le«<e«be^A, <Ze»eKiebte «insr Ilurggemeinäe, Nein I91t, 37 f,
L« i«t übrigens gar niebt »»»gemaekt, Sass Sn» mit clen Neliquien ciu«

Heiligen elvi» «« tun Katie, Niese v!»en ,j» 'Kr Ne«sebligung gn»g<>«k!llt, «ieb,'
,>e» Nerielit van VVaI>Ibein>«,
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ligenverehrung erkannt worden. Sie kann geschichtlich nicht
festgehalten werden. Aber die lange andauernde Verehrung
des Heiligen an diesem von der Natur so wunderbar
ausgestatteten Orte gehört zu den wichtigeren Tatsachen der berni-
schen Geschichte und behält als solche ihre bleibende Bedeutung.

(£in ïïctum.
©eftd)t oom SBeltfrieg unb Don ^ctpft unb

Äarbtnal.
Sßon 3ltttaus Sötanuel, grü&ia&r 1522,

neu entbedt oon gritj SBurg 1895.

eingeleitet unb in heutiges §od)beurfd) übertragen oon Äart gren
unb gerbinanb 33etter

3ut ©infüljruitg.

Zittaus 3Kanuet hot am 27. Slpril 1522 bie blutige Schlacht

unb sJìieberlage ber unter granîreich bienenben eibgenöffifeben
Sölbner an ber ißiccocca noi 3Jlatlanb mitgemacht. Drettaufenb
(Eibgenoffen maren gefallen, unter ihnen Sllbrecht nom Stein aus.

SBern unb 5irnolb Sßtntelxieb aus Unterroalben. Um ben 33efi^
9Jïatlanbs ging es; bie mächtigften Ferren ber SBelt machten üch

Stabt unb $ersogtum ftreitig; |>eere oon bamals unerhörter 3ahl
unb con oerfebiebenfter $ertunft ftunben üch gegenüber; fie er=

fcheinen bem ißerfaffer unferer Sichtung im nächtlichen ïraum, als
lote unb üßerrounbete baher^tehenb (218 ff.):*) „Ccibg'noffen unb
fianbstnecht' fannt' ich ruobt, g^atisofen, ©afcogner, Schotten; 3*0=

lier, Rätter, fchroars' Spaniol': bas toaren mäcbt'ge Motten;" felbft
aus Gmgellanb unb Portugal finb Sölbner bie 3Kenge barunter;
„Sprachen mancher ©oue" hört man j'ie fprechen (243).

Sluf ben lomharbifchen ©benen ftunben im grübjahr 1522 als

ftampfgenoffen auf ber einen Seite bie $eere ftaifer Äarls V. unb

s4?apft ßeos X.; mit ihnen mar 3Jlailanbs unb anberer italientfcber
Stäbte 9Karfjt oerhunben. Sie beutfcheti fianbstnechte, nehft fpani=

* ÏHe Zählung nad) iBurg, f in unferm lert rechts oben.
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Ilgenverekrnng erkannt xvurÄen. Sie Kanu ge«eK1eKtIi«K nieirt
te«tgei> alten vei'Äeu. ^der äi« lange anÄanernÄe VereKrung
<le» Heiligen Äi68enr von rier Lntnr 8« wnnÄei'Knr' nnsge-
»tzrttvten Orte gekört «n cleii vviektigeren Entsannen Äer Kerni-
»eken (1eseKi<!kte nnÄ Kebiilt nl« »nlekv ikre IileiKeuÄe VeÄeu-

tnng.

Ein Traum.
Gesicht vom Weltkrieg und von Papst und

Kardinal.
Von Niklaus Manuel, Frühjahr 1S22,

neu entdeckt von Fritz Burg 189S,

Eingeleitet und in heutiges Hochdeutsch übertragen von Karl Frey
und Ferdinand Vetter

Zur Einführung.

Niklaus Manuel hat am 27. April 1522 die blutige Schlacht

llnd Niederlage der unter Frankreich dienenden eidgenössischen

Söldner an der Biccocca vor Mailand mitgemacht. Dreitausend
Eidgenossen waren gefallen, unter ihnen Albrecht vom Stein aus
Vern und Arnold Winkelried aus Unterwalden. llm den Besitz

Mailands ging es; die mächtigsten Herren der Welt machten sich

Stadt und Herzogtum streitig,' Heere von damals unerhörter Zahl
und von verschiedenster Herkunft stunden sich gegenüber; sie

erscheinen dem Verfasser unserer Dichtung im nächtlichen Traum, als
Tote und Verwundete daherziehend (218 ff.):") „Eidg'nossen und
Landsknecht' kannt' ich wohl, Franzosen, Eascogner, Schotten; Jta-
lier, Rätier, schwarz' Svaniol': das waren mächt'ge Rotten;" selbst

aus Engelland und Portugal sind Söldner die Menge darunter;
„Sprachen mancher Gaue" hört man sie sprechen (243).

Auf den lombardischen Ebenen stunden im Frühjahr 1522 als
Kampfgenossen auf der einen Seite die Heere Kaiser Karls V. und

Papst Leos X.; mit ihnen war Mailands und anderer italienischer
Städte Macht verbunden. Die deutschen Landsknechte, nebst spcmi-

* Die Ziihiung nach Burg, s. i» unser», Tert rechts oben
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